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Gibt es eine Pflicht der Uaterlandsliebe? 
Von Domkapitular Profeſſor Dr. Joſ. Becker, Mainz. 


Vor kurzem richtete der Vorſtand einer Studentenkorporation 
an eine kirchliche Behörde die Bitte um Aufklärung von ſeiten einer 
theologiſchen Autorität, ob die Vaterlandsliebe wirk⸗ 
liche, bindende Pflicht ſei. In einer Dishuſſion über dieſe 

rage war die Anſicht geäußert worden, eine gewiſſe Pflicht 

önne man zugeben, müjje es aber nicht; letzten Endes könne 
ein überzeugter Katholik international ſein, ohne mit den 
Geboten Gottes und der Kirche in Konflikt zu 
kommen. Dies war die Veranlaſſung zu genauerer Unterſuchung 
wird geſtellten Frage, deren Ergebnis im folgenden dargelegt 
wird. 

1. Wir ſtellen den Satz auf: Die wohlgeordnete Vater⸗ 
landsliebe iſt eine chriſtliche Tugend und ſittliche 
Pflicht, die ungeordnete Vaterlandsliebe ijt ver⸗ 
werflich, ein Laſter. Vor der Begründung einige kurze Vor⸗ 
bemerkungen: | 

7 Kurze Erörterung der einſchlägigen Be⸗ 
griffe: Vaterlandsliebe iſt Liebe zur Heimat, * Land, in dem 
wir geboren und erzogen wurden, und zum Volk, dem wir ange: 
hören. Drei konzentriſche Kreiſe kommen hier in Betracht: der 
erſte Kreis iſt die Familie, Vater, Mutter und Verwandte; die 
ge ums bildet einen zweiten, die Nation einen drit⸗ 

en konzentriſchen Kreis. Nach der Lehre des heiligen Thomas, 
den Leo XIII. beſonders als unſeren Hauptführer empfohlen, iſt das 
Vaterland im angegebenen Sinn das natürliche Prinzip 
unſerer Exiſtenz (vgl. 2. 2. q. 101. art. 1 corpus), ein Mitfaͤktor 
zum Werden, zur Erziehung und zum Lebensglück des Menſchen. 

b) Welche Pfllch ben umfaßt die Vaterlands⸗ 


liebe? Als erweiterte Nächſtenliebe dieſelben oder ge = Pflich⸗ 


ten wie dieſe dem Nächſten gegenüber: Daher die Pflicht aufrichtigen 
Wohlwollens, das an Freud und Leid des Vaterlandes Anteil 
nimmt, nicht Selbſtſucht, die bloß auf den Vorteil ſieht, den ſie aus 
dem Vaterland zieht. Dieſes aufrichtige Wohlwollen muß ſich auch 
in der Tat zeigen, beſonders zu Zeiten der Not. Dahin gehört die 

flicht, das Vaterland zu verteidigen, ſelbſt mit dem Opfer des 
ebens, die Pflicht, die Laſten zu tragen, die das Wohl des 
Vaterlandes verlangt (Steuern), die Pflicht, auch in geeigneter Weiſe 
am öffentlichen Leben ſich zu beteiligen. Leo b 
ſehlerga vom 1. Nov. 1885) ſagt: „im allgemeinen wäre es ebenſo 
ehlerhaft, den ſtaatlichen Angelegenheiten teilnahmlos gegenüberzu⸗ 


1) Literatur zur Srage: Divus Thomas, Jahrb. für Philoſ. und fpekul. 
eologie (Commer, Wien) 1914. 89 ff.; Weiß, Apologie I. 11 Vortrag; 
Ulitzka, Leo XIII., der Lehrer der Welt. 9. 10. 11. | 
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496 Gibt es eine Pflicht der Vaterlandsliebe? 


ſtehen, wie dem Gemeinwohl jegliches ge und jegliche Mit- 
1 verſagen“ (vgl. Ulitzka, Leo XIII., der Lehrer der Welt 
S. 181 Nr. 372). In der Kriegszeit war hinlänglich Gelegenheit ge⸗ 
geben, die verſchiedenen Pflichten der Vaterlandsliebe von Kanzel 
und Katheder zu verkünden. So wurde betont: Gehorſam gegen 
die ſtaatliche Autorität, ſelbſtloſe und opferwillige Teilnahme am 
Gemeinſchaftsleben, Hingabe an das Gemeinwohl unter den größten 
Opfern, ſelbſt mit Einſatz des Lebens zum Schutze der Heimat und 
ihrer Bewohner. Kein Vorwurf kann unberechtigter ſein, als wenn 
man die katholiſche Kirche der — 2 beſchuldigt, gute 
Katholiken ſind keine „vaterlandsloſen Geſellen“. 

0 Beweis, daß die geordnete Vaterlandsliebe 
ſittliche Pflicht iſt. 

1. Es iſt ein von allen Theologen als Glaubenslehre an⸗ 
genommener Grundſatz, daß der Gehorſam auch gegen die 
weltlichen Obern im Gewiſſen verbinde (vgl. Weiß, 
Apologie des Chriſtentums J“, 11. Vortrag Nr. 7 S. 410; Enzyklika 
Leos XIII. vom 20. Juni 1881; Ulitzka, Leo XIII. S. 155. 156). „Die 
Offenbarung befiehlt, jede Obrigkeit als Stellvertreterin Gottes 

u betrachten (Rom. 13, 1—7; — 19, 11), ſelbſt dann, wenn der Be⸗ 
Iehlende ür ſeine Perſon ſündhaft iſt (1 Petr. 2, 17). Nie und unter 

einen Umſtänden iſt Aufruhr und Empörung erlaubt. 2 
De regimine principum 1, 6.) Deswegen hat die Kirche in jenen 
Jahrhunderten des allgemeinen Umſturzes, wo die Verſuchungen zur 
Unbotmäßigkeit jo nahe lagen, auf einer Reihe von Kirchen ver⸗ 

ammlungen jede Art von Umtrieben und Meuterei gegen die 
öffentliche Ordnung mit ſchweren Strafen geahndet und alle vom 
Kirchendienſt ausgeſchloſſen, die ſich zu derartigen Ungeſetzlichkeiten 
verleiten ließen“ (a. a. O.). Wie der hl. Auguſtin und mit ihm 
der hl. Thomas lehrt, iſt es eine ins, die auch zur 
Tugend des Chriſten gehört, daß er für das Vaterland lebe. Augu⸗ 
ſtinus betont dies in ſeinem berühmten Werk De Civitate Dei 

B. 19 c. 1, 2, Thomas in der angeführten q. 101 der 2. 2ae, wo er 
die Tugend der Vaterlandsliebe unter die Tugend der Pietät ein⸗ 
reiht. Auguſtinus weiſt triumphierend auf das Beiſpiel der 
Chriſten in dieſem Punkte hin. „Mögen die, welche die chriſtliche 
Lehre ſtaatsgefährlich zu nennen lieben, mögen ſie einmal jo ein 
Heer von Soldaten ins Leben rufen, wie die Lehre Chriſti ſie haben 
will, mögen ſie einmal ſolche Bürger, ſolche Gatten, ſolche Eltern, 
ſolche Kinder, ſolche Herren, ſolche Diener, ſolche Richter, ſolche 
Steuerbeamte und ſolche Steuerzahler ſchaffen, wie die chriſtliche 
Lehre ſie bilden würde, wenn ſie freie Hand hätte, dann wollen wir 
ſchon ſehen, ob ſie es wagen würden, ſie ſtaatsgefährlich zu nennen, 
oder ob ſie nicht vielmehr das Bekenntnis ablegen müßten, daß das 
Chriſtentum das wahre Heil des Staates iſt, vorausgeſetzt freilich, 
daß ihm die Menſchen Gehorſam erweiſen“ (Ep. 138. 2, 15). Das 

Gleiche tut Leo XIII. in ſeiner Enzyklika: über die Kirche und die 
weltliche Obrigkeit vom 20. Juni 1881; und in der Enzyklika: Die 
Kirche und die chriſtliche Staatsordnung vom 1. November 1885 weiſt 
er auf das geſchichtliche Zeugnis des Mittelalters und ſeines Völker⸗ 
ze hin (vgl. Ulitzka, Leo XIII. S. 158. 172). Wir zitieren aus 

er erſten Enzyklika die Worte: „Tertullian lobte öffentlich die 
Ehrijten, daß fie unter allen die beſten und zuverläſſigſten Stützen 
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Gibt es eine Pflicht der Vaterlandsliebe? 497 


des Reiches ſeien: Ein Chriſt iſt niemanden feind, am allerwenig⸗ 
ten dem Kaiſer, von dem er weiß, daß er von Gott geſetzt iſt, und 
aß er ihn darum lieben, verehren, achten und ſein und des ganzen 
römiſchen Reiches Wohl wünſchen 1 — 1 (Apolog. Nr. 35). Und er 
trug kein Bedenken, zu verſichern, daß im ganzen Reiche die Zahl 
der Feinde in demſelben Maße abnehme als die der Chriſten zu⸗ 
nehme. „Jetzt habt ihr weniger Feinde wegen der großen Menge der 
Ehrijten, da die Bürger faſt aller Städte Chriſten ſind“ (Nr. 37). 


Aus der zweiten Enzyklika: „Es gab eine Zeit, in der die 


Weisheit der Evangelien die Staaten regierte; in der der Einfluß 
und die göttliche Kraft der chriſtlichen Weisheit die Geſetze, die Ein- 
richtungen, die Sitten der Völker, alle Ordnungen und Verhältniſſe 
des Staates durchdrungen hatte. Es war jene Zeit, in welcher die 
— Chriſtus geſtiftete Religion in der ihr zukommenden geachteten 
Stellung feſt daſtand, und dank der Gunſt der Fürſten und des 
Schutzes der rechtmäßigen Obrigkeit überall blühte. Es war die Zeit, 
in welcher Eintracht und wechſelſeitige freundſchaftliche Dienſt⸗ 
leiſtung Kirche und Staat zu glücklichem Bunde einte. Und ein der- 
artig gebildetes Staatsweſen hat über alle Erwartung reiche Früchte 
getragen. Das Andenken daran lebt noch und wird weiter leben, da 
es beſiegelt iſt durch unzählige geſchichtliche Denkmäler, die durch 
keine Argliſt der Gegner gefälſcht oder verdunkelt werden können. 
Daß das chriſtliche Europa die Barbaren ziviliſiert und ihre Roheit 
in milde Geſinnung umgewandelt und ſie vom Aberglauben zur 
Wahrheit geführt hat; def es die in Europa eindringenden Muhamme— 
daner ſiegreich zurückge lagen, daß es in Kultur und Ziviliſation 
die erſte Stelle einnimmt und den übrigen Völkern als Führer und 
Lehrer zu jedweder Bildung immer voranging; daß es die Völker in 
vieler Beziehung mit echter Freiheit beglückt hat, daß es gar manches 
zur Linderung des Elendes mit Weisheit geſchaffen hat, dafür iſt es 
ohne Widerrede der Religion großen Dank ſchuldig; denn auf ihre 
Anregung hin iſt all dies begonnen und mit ihrer Hilfe ausgeführt 
worden. Und dieſe Güter hätten ſicherlich Beſtand gehabt, wenn die 
Eintracht zwiſchen beiden Gewalten aufrecht erhalten worden wäre. 
Und mit Recht hätte noch Größeres erwartet werden können, wenn 
man der Autorität, dem Lehramt und den Ratſchlägen der Kirche 
mehr Glauben geſchenkt und mit Standhaftigkeit ihrer Leitung ſich 
anvertraut hätte.“ 

2. Daß die Baterlandslieve ſittliche Pflicht iſt, ergibt ſich auch 
aus den verwerflichen Folgerungen der Beſtreitung 
dieſer Lehre (absurditas consequentiae probat falsitatem ante- 
cedentis). Wenn Vaterlandsliebe nicht wirkliche Pflicht iſt, dann 
kann man ungeſtraft ſich hinwegſetzen über die Geſetze ſeines Landes 
(natürlich kommen nur sittlich zuläſſige Geſetze in Frage), 
man kann ſich weigern in den Krieg zu ziehen zur ee der 
Heimat, man kann jeden Beitrag zu den Laſten des Staates durch 
Steuer ablehnen, man kann Revolution machen uſw. Wer wagt, 
weg allgemeine Behauptungen aufzuftellen? Und doch ſind ſie 

egitime Folgerungen aus der Leugnung einer eigentlichen 
bindenden Pflicht der Vaterlandsliebe. 5 

3. Wir ſagten oben (1.), die geordnete Vaterlandsliebe jei 
chriſtliche Tugend und ſittliche Pflicht. Wann iſt die Vater⸗ 
landsliebe geordnet? | 
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498 Gibt es eine Pflicht der VBaterlandsliebe? 


a) Jede Pflicht iſt nur dann geordnet, wenn fie auf Gott, 
als den Urheber des Sittengeſetzes, als Prinzip und Motiv 
dane ckgeht, auf der Religion beruht. Die Vaterlandsliebe mu 

aher vom Chriſten geübt werden, weil ſie von Gott geboten iſt un 
um Gottes willen. 

b) In der Erſtrebung und Herbeiführung der Güter für den Be— 
Be und den Fortſchritt des Vaterlandes muß die gerechte 

angordnung unter den Gütern eingehalten wer- 


den. Daher ſtehen in erſter Linie die Güter der höheren, geiſtigen 


Kultur vor denen der materiellen Kultur, den Wirtſchaftsgütern. 
Leo XIII. betont in ſeinen — Enzykliken vom 1. Nov. 1885 
und 1. Jan. 1890 (vgl. Uligka a. a. O. S. 166 und 196) die Pflicht 
der weltlichen Obrigkeit, der Religion ihre Gunſt zuzu⸗— 
wenden, ſie wohlwollend zu 1 ſie bereitwilligſt zu ver⸗ 
teidigen durch die Autorität und Macht des Geſetzes, und ſie dürfen 
nichts verordnen oder beſchließen, was ihr Schaden bringen könnte. 
Dies ſind ſie auch den Bürgern ſchuldig, an deren Spitze ſie ſtehen 
0 a. O. 166. 197. 3. 196, Nr. 481). Den Untertanen legt er die 

flicht auf, in der Politik einmütig die Religion zu verteidigen. 
„Zweifelsohne iſt es ein edles Bemühen auf politiſchem Gebiet, wenn 
man, ohne Wahrheit und * m mim zu verlegen, dafür eintritt, 
daß jene Grundſätze tatſächlich Geltung erlangen, die als die beiten 
für das Gemeinwohl erſcheinen. Aber die Kirche in die Parteipolitik 
verwickeln oder ſie benutzen, um die Gegner zu überwinden, heißt 
die ur maßlos mißbrauchen“ (S. 196 Nr. 482). 

4. ie ungeordnete Vaterlandsliebe iſt ver⸗ 
werflich, ein Laſter. Dieſe Unordnung findet ſich in den zwei 
Extremen: a) Kosmopolitismus oder Internatio⸗ 
nalismus, b) Partikularismus oder unechter Natio⸗ 
nalismus (Chauvinismus). 

Zu a): Der verwerfliche Internationalismus 
(Weltbürgertum) wird vertreten von der Freimaurerei und 
dem Sozialismus (Kommunismus), im Altertum von den Stoikern 
(vgl. Weiß, Apologie I, 10 Vortr. 2. 3). Er iſt unerlaubt, denn: Dieſe 
Vaterlandsloſigkeit ſucht jeder Laſt, die das Zuſammenleben mit 
Näherſtehenden auferlegt, los zu werden, ſie zerſtört die natürlichen 
Mittelglieder der Zugehörigkeit zum ganzen 
Familie und Vaterland. — Iſt die Vaterlandsliebe Pflicht, ſo kann 
man ſich den Forderungen derſelben nicht entziehen mit Berufung 
auf das Weltbürgertum. Nie und nimmer, ſagt Thomas von 
Aquin, iſt jemand gut, der nicht das Seine zum Gemeinwohl bei⸗ 
trägt. Für das Vaterland, ſagt er an einer anderen Stelle, darf uns 
kein Opfer zu ſchwer ſein, nicht bloß ie air ſondern ſelbſt das 
Leben müſſen wir opfern, wenn es deſſen bedarf (vgl. 1. 2. g. 92 a. 
1 ad 3; 2. 2. q. 26 a. 3 corp. q. 31 a. 3 ad 2). Der chriſtliche Gedanke 
an eine allgemeine Kirche, an eine religiöſe Menſchenver⸗ 
brüderung, bringt der Vaterlandsliebe keine Gefahr, denn das zweite 
Vaterland, wonach des Chriſten Sehnſucht ſtrebt, liegt in einer an- 
deren Welt (Weiß, I. 11. Vortrag 5). Die chriſtliche Religion ver⸗ 
pflichtet ja zur Vaterlandsliebe, ſchlleßt ſie alſo nicht aus. 

Zu b): Der verkehrte Nationalismus (Chauvinis⸗ 
mus). Was der Egoismus in der Selbſtliebe iſt, das iſt der über⸗ 
triebene Nationalismus, auch Radikalnationalismus ge⸗ 
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Si quis episcopatum desiderat, bonum opus desiderat. 499 


nannt, im Leben der Völker und Nationen, nationaler Egois- 
mus (il sacro egoismo — Salandra). Er iſt eine krankhafte über⸗ 
treibung des nationalen Bewußtſeins, inſoweit man die eigene Na- 
tion über Gebühr ſchätzt und liebt, hingegen eine fremde Nation un— 


gebührlich geringſchätzt, ja haßt. Er widerſtreitet alſo dem Geſetze 


der Wahrheit und dem Gebot der Nächſtenliebe, er verletzt die chriſt⸗ 
liche Gerechtigkeit und Billigkeit, er iſt alſo den Grundſätzen des 
Chriſtentums entgegengeſeßt, 

So geht die chriſtliche Lehre über Vaterland 
und Vaterlandsliebe den goldenen Mittelweg 
zwiſchen den beiden Extremen des Kosmopolitis- 
mus und des Radikalnationalismus. 

In der Kanoniſation der Jungfrau von Orléans 
hat die Kirche die edle, übernatürliche Vaterlandsliebe, die Gott im 
Vaterland und das Vaterland in Gott liebt, geehrt und gekrönt. Die 
chauviniſtiſche Ausbeutung dieſer Kanoniſation durch die Franzoſen 
iſt ſelbſtverſtändlich verwerflich und gegen den Geiſt der Religion. 


Si quis episcopatum desiderat, bonum opus desiderat 
(1 Tim. 3, 1.) 
Von Dechant Dr. Ott in Waldhilbersheim. 


Die Kirche läßt den Prieſter dieſe Worte des hl. Paulus aus dem 

1. Brief an Timotheus (3, 1) ſo oft im Laufe des Kirchenjahres im 
Breviere leſen, daß man ſich unwillkürlich fragt, welche Bedeutung 
dieſelben für den Prieſter haben, da doch vom Biſchofsamte die Rede 
iſt. Aszetiſche Bedeutung haben ſie inſofern für den Prieſter, als in 
den folgenden Worten des hl. Paulus die Eigenſchaften eines guten 
er: auch die Norm fein müffen für einen guten Prieſter. Denn 
Allioli jagt in feiner überſetzung der Hl. Schrift: Unter dem Biſchofs⸗ 
amte iſt zugleich das prieſterliche Amt mitverſtanden; denn in der 
älteſten Kirche wurden die Prieſter auch Biſchöfe, und die Biſchöfe 
auch Prieſter genannt. Wenn es auch richtiger iſt, was Knabenbauer 
(Hagen, Lexicon biblicum II s. v. Episcopus) jagt: utriusque nomi- 
nis episcopi und presbyteri) eadem est notio in literis novi foederis, und 
(III s.v.Presbyter) wiederholt: in libris novi foederis presbyteri iidem 
sunt qui episcopi vocantur, d. h. episcopus und presbyter bedeutet in 
den Büchern des Neuen Teſtamentes dasſelbe, nämlich das, was wir 
jetzt mit dem Worte: Biſchof bezeichnen, ſo kann und ſoll der Prieſter 
ieſe Tugenden, welche der Apoſtel Paulus vom Biſchof verlangt, als 
Norm auch für ſich betrachten. Wie der Biſchof, muß auch der Prieſter 
ſein: irreprehensibilis, sobrius, prudens, ornatus, pudicus, hospitalis, 
doctor, non vinolentus, non percussor, sed modestus, non litigiosus, non 
cupidus, sed suae domui bene praepositus. Nehmen wir aber dieſe 
Worte für ſich allein, ſo drängt ſich die Frage auf: Können die Worte 
des hl. Paulus: „Zuverläſſig iſt das Wort. Wenn jemand nach dem 
Biſchofsamte ſtrebt, jo begehrt er eine ſchöne Wirkſamkeit“, kön⸗ 
nen dieſe Worte für ſich allein für den Prieſter der Gegenwart Gel⸗ 
tung haben? Mit anderen Worten: Kann ein Prieſter auf Grund 
dieſer Worte des hl. Paulus wünſchen oder ſich danach ſehnen, Biſchof 
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gu werden, oder gar Vermittelungen und Wege aufſuchen, die ihm 
ie Ausſicht eröffnen, Biſchof zu werden? „begehrt er dann eine. 


ſchöne Wirkſamkeit“? 


Der neueſte überſetzer und Erklärer dieſer Stelle, Meinertz (Die 
1 des hl. Paulus. Berlin 1913 S. 29 f.) erklärt den 
Sinn dieſes Satzes des hl. Paulus mit folgenden Worten: Wenn 
man den Vers auf die Spitze treibt, könnte man aus dem Verſe her⸗ 
ausleſen, Paulus ermuntere zu einem ehrgeizigen Streben nach der 
Biſchofswürde. Natürlich würde einem Paulus ein ſolcher Gedanke 
ſehr ferngelegen haben, und er braucht auch aus dem urſprünglichen 
Texte nicht entnommen zu werden. Das Vorſteheramt war in der 
damaligen Gurt der erſten Entwickelung des Chriſtentums noch viel 
mehr eine Bürde als in der ſpäteren, chriſtlich gewordenen Zeit. Die 
Würde trat noch ſtark in den Hintergrund; an Bewerbern war kein 
Überfluß, die Auswahl bejchränkt. - Paulus faßt das Amt unter dem 
Begriffe einer herrlichen Wirkſamkeit auf. Wer in ſich die Kraft 
und das Verlangen fühlt, der Kirche Gottes unmittelbar zu dienen, 
der ſtrebt in der Tat nach einer ſolchen Wirkſamkeit. Gewiß war 
ſchon damals die Möglichkeit gegeben, daß trotz aller Dornen die 
einfache Tatſache, als Vorſteher tätig zu ſein, ehrgeizige Beſtrebun— 

en auslöſte (vgl. das Beiſpiel des Diotrephes 3 Joh. 9). Aber davon 
iſt nicht die Rede; ein Mann von der tiefen Demut des Apoſtels hätte 
ſie entſchieden verurteilt. Er weiß ja ſelbſt aufrichtige Herzensdemut 
mit apoſtoliſchem Bewußtſein zu verbinden. Er denkt von der 
1 gering, glaubt aber mit der Gnade Gottes alles voll⸗ 
bringen zu können. Somit liegt der Ton auf dem Begriff des Wir⸗ 
kens. Treffend ſagt der hl. Hieronymus (Brief 69 an Oceanus): 
„Werk, nicht Würde; Arbeit, nicht Genuß.“ 

Vorzüglich erklärt dieſe Worte des hl. Paulus Knabenbauer 
Cursus Scripturae Sacrae, Commentarius in S. Pauli Apostoli 
pistolas W): bonum opus desiderat, egregium ministerium, 
praeclarum negotium appetit; bene opus dicit et non dignitatem; 
neque enim honorem seu dignitatem oportet desiderare, sed opus 
illud, quod ad opus Christi promovendum et ad communem utilita- 
tem assumitur; nam publicam et aeternam salutem multitudinis 
procurare opus est excellenter bonum, ac proinde praeclarum et exi- 
mium, et tale opus desiderare apostolus permittit. Modum loquendi 
apostoli bene considerat Theodorus Mospuestenus: non dixit: nemo 
concupiscat, ut ne videretur negotium ipsum fugiendum insinuare 
aut iterum aestimaretur volentibus invidere; nec dixit: concupiscat, 
ut ne alia ratione omnes sine reverentia ad id currere hortaretur; 
mediam emisit vocem: ego desiderantem non prohibeo. 

Aus dieſer Darlegung geht klar hervor, daf heute kein Prieſter, 
welcher danach ſtrebt, Biſchof zu werden, ſich dafür auf den hl. Paulus 
berufen kann. Ebenſowenig kann er ſich dafür auf irgend einen 
Heiligen oder einen Theologen berufen. Huber legt in ſeinem vor⸗ 

üglichen Werke: Die Nachahmung der Heiligen in Theorie und 
raris (2. Bd., Freiburg 1912, S. 314— 393) eingehend dar, worin die 
Tugend der Demut beſteht und wie die Heiligen ihre Demut in der 
Flucht vor Ehrenämtern und Niederlegung von kirchlichen Würden 
und Ordensprälaturen bewieſen haben. Das Brevier weiſt eine große 


Sac von Heiligen auf, welche mit allen ſittlich erlaubten Mitteln dem 


iſchofsamte ſich zu entziehen ſuchten und erſt ſich beruhigten, wenn 


—— — — — — 
450 
ER 
— 70 
. 
— 
25 
12 
1. 
2 
Pan 
18 
=; 
1 
+: 
1 
4 
FF 
} 
2 2 
92 15. | 
12 
1 
1 
* 
# 
— * 2 
Ber 
3 
13 
E * 
| 
r 
"ER 
— 
iz 
14 
L 
* 
Ds 
1 
134 
2 
240 
FEN: > 
1 4 
| 


Si quis episcopatum desiderat, bonum opus desiderat. 501 


der Wille Gottes ihnen unverkennbar ſich gezeigt hatte. Bene⸗ 
dikt XIV. gibt in dem klaſſiſchen Werke De Servorum Dei Beatifi- 

catione et Beatorum Canonizatione (lib. 3 cap. 31, n. 4) ein langes 
Verzeichnis von Heiligen, welche nur durch Gewalt oder Befehl 

dazu gebracht werden konnten, die Biſchofswürde anzunehmen, oder 
ie ſobald als möglich niederlegten, oder ſie ſtandhaft ablehnten und 
urch kein Mittel zur Annahme gebracht werden konnten. 

Wie die Theologen ſich zu unſerer Frage ſtellen, legt ausführlich 
Kardinal Genari') dar in den Consultatizioni morali-canoniche-litur- 

iche (vol. I Roma 1902 Consultazione 120), wo er die Frage ſtellt: 

b man das Biſchofsamt begehren dürfe. Er führt folgende Worte 
Benedikts XIV. in der Konſtitution Inclytum vom 22. April 1753 
vor. Neque unusquisque ignorare debet a peccati culpa immune 
non esse desiderium Episcopatus; tum quia, quamvis desiderium 
aliis iuvandi, in his praesertim quae ad Deum sunt et salutem ani- 
marum, laudabile est, et maximopere commendatur, tamen cum hoc 
adiumentum praestari non valeat sine ipsa Episcopatus sublimitate, 
ut plurimum ex vitio insitae de suis viribus praesumptionis ortum 
habet; tum quia nemo se iis virtutibus, quae ad Episcopatus ministe- 
rium necessario requiruntur, ornatum esse, sine peccato existimare 
potest; atque huiusmodi desiderium semper est vitiosum. 

Der hl. Thomas (2. 2. q. 185, a. 1.) entſcheidet die Frage alſo: 
Appetere Episcopatum ratione circumstantium bonorum (tempora- 
lium), manifestum est quod est illicitum; et pertinet ad cupiditatem 
vel ambitionem ... quantum ad celsitudinem gradus, aut prae- 
sumptuosum . .. Sed appetere proximis prodesse, est secundum se 
laudabile et virtuosum. Verum, quia prout est episcopalis actus, 
habet annexam gradus celsitudinem, praesumptuosum videtur quod 
aliquis praeesse appetat ad hoc quod subditis prosit, nisi manifesta 
necessitate imminente. Die Worte: manifesta necessitate imminente 
erklärt Kardinal Bellarmin (Admonitio ad Episcopum Theanensem, 
nepotem suum) alſo: At sanctus Thomas in loco supra notato scribit 
imminente manifesta necessitate posse Episcopatum appeti. Re- 
spondeo admonendos esse ambitiosos, ut manifestam illam necessi- 
tatem exspectent; quae si tempore suo non advenerit, ut temporibus 
nostris et temporibus Patrum nostrorum non adsint, quiescant, nec 
solum petere non audeant, sed nec ullo modo appetere. 

Golden nennt mit Recht Kardinal Gennari folgende Worte des 
Kardinals Bona in ſeinen Principia vitae christianae (pars 1. c. 43.): 
Magna temeritas Ecclesiasticorum est qui, cum viribus careant ad 
onus pastorale ferendum, illud tamen anxie quaerunt, et se illi 
sponte subiiciunt, non vocati a Deo, sed spiritu elationis impulsi, 
non ut gregem pascant, sed ut ipsi pascantur, non ut regant, sed 
ut dominentur. Ut autem suae superbiae velamen obtendant, liben- 
ter arripiunt quod ait Apostolus: Qui Episcopatum desiderat, bonum 
opus desiderat; nec tamen advertunt quod, laudato desiderio, id quod 
laudaverat in terrorem protinus vertit subdens: Oportet autem Epi- 


1) Caſimiro Gennari, vorzüglicher Moraliſt und Kanoniſt, langjähriger 
Herausgeber der weitbekannten italieniſchen Paſtoralzeitſchrift II monitore 
eeclesiastico, geb. 1839, Biſchof von Converſano 1881, Titularerzbiſchof von 
Lepanto 1897, Kardinal 1901, ſtarb als Präfekt der Konzilskongregation am 
31. Januar 1914. 
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scopum irreprehensibilem esse, sobrium, prudentem, ornatum, pudi- 
cum, hospitalem, doctorem ‚modestum. Et quis est tanta praeditus 
sanctitate, ut possit se in omnibus irreprehensibilem exhibere? 
Ac proinde animarum cura sine manifesta Dei vocatione acceptanda 
non est, tum diu considerandum, quid valeant humer;, quid ferre re- 
cusent. Non debet praeesse qui non potest prodesse. Zu dieſer 
Stelle des hl. Paulus bemerkt der hl. Thomas (2. 2. q. 185. a. 1. ad 1.) 
noch folgendes: Dicendum quod sicut Gregorius dicit in Past. (par. 
1. c. 8) illo tempore hoc dixit Apostolus, quo ille qui plebibus prae- 
erat, primus ad martyris tormenta ducebatur. Et sic nihil aliud 
erat quod in Episcopatu appeti posset nisi bonum opus. 


über denjenigen, welcher das Biſchofsamt nicht bloß wünſcht und 
erſehnt, ſondern auch die geeigneten Mittel anwendet und die hierin 
entſcheidenden Perſonen angeht, damit ſeine Sehnſucht erfüllt werde, 
urteilt der bekannte franzöſiſche Kanoniſt Bouix (De episcopo vol. 1. 
P. 2. sect. 2. cap. 7. n. 3.) alſo: Qui Episcopatum ita appetit, ut eum 
sibi postulet, aliisve externis actibus sibi dandum procuret, is a 
peccato mortali excusandus non videtur. Sie vero aliquis pro se 
rogat (ait sanctus Thomas 2. 2. q. 100. a. 5. ad 3.) . . ex ipsa prae- 
sumptione redditur indignus. Consonat S. Bernardus: Alius pro 
alio, alius forte et pro se rogat; pro quo rogaveris fit suspectus; qui 
ipse orat pro se iam iudicatus est (de Consideratione 1. 4. c. 5.). 


Die Frage, ob jemand, der das Biſchofsamt weder erſehnt noch 
erſtrebt hat, gut tut, es anzunehmen, wenn es ihm angeboten wird 
und ob er es ablehnen dürfe, beantwortet Kardinal Gennari mit dem 
bl. Thomas (Quodlib. 5. a. 22.) in folgender Weiſe: Wer die Wahl 
oder das Angebot annimmt aus irdiſchen, zeitlichen Gründen, ſündigt. 
Wer fie ablehnt mit Rückſicht auf feine eigenen Mängel, handelt ver- 
dienſtlich Wer ſie annimmt aus Liebe zum Nächſten, um deſſen 
Seelenheil zu fördern, kann Lob verdienen. Weil es aber ſehr ſchwer 
— wir können ſagen: unmöglich — iſt, daß jemand ſich als frei von 
Mängeln erkenne, iſt es ſicherer für ihn, dieſe Würde abzulehnen, 
jedoch nicht hartnäckig, wenn er in irgend einer Weiſe den Willen 
Gottes erkennt. 


Kardinal Gennari zieht aus dem Dargelegten folgenden Schluß: 
Es iſt, allgemein geſprochen, niemals erlaubt, das Biſchofsamt zu 
verlangen und zu begehren; noch viel weniger iſt es erlaubt, dasſelbe 
zu ſuchen und Mittel irgendwelcher Art anzuwenden, um dasſelbe zu 
erhalten. Wird das Biſchofsamt angeboten, dann begeht der, welcher 
es annimmt, keine Sünde, wofern er ſich nicht ſelbſt poſitiv als un⸗ 
würdig anerkennen muß. Er geht aber einen weit ſicherern und ver⸗ 
dienſtreicheren Weg, wenn er es ablehnt. Befiehlt ihm dann der 
uſtändige Obere, das Biſchofsamt anzunehmen, dann muß er ge⸗ 
orchen, weil er in dieſem Befehl Gottes Willen erkennen muß. 

Welchen Eindruck es auf die Öffentlichkeit macht, wenn es be⸗ 
kannt wird, daß jemand das Biſchofsamt erſtrebt und ſich darum be⸗ 
wirbt, geht klar hervor aus den wegwerfenden Worten, mit denen 
der bayeriſche Miniſter Lutz in der Öffentlichkeit ſich über ſolche Be⸗ 
werber oft ausſprach, und aus der Senſation, welche es hervorrief, 


als bei Ausbruch des Kulturkampfes in Frankreich 1906 von der 


Miniſterbank aus bekannt gegeben wurde, daß bei den Akten des 
Kultusminiſters in Paris mehrere hundert Bewerbungen von fran⸗ 
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zöſiſchen Prieſtern um freiwerdende Biſchofsſtühle vorlagen. Heute 
iſt dieſer Weg, ein Biſchofsamt zu erwerben, für faſt alle Länder 
Europas verſperrt; aber auch heute noch bleiben die Darlegungen 
des als Moraliſt und Kanoniſt ſehr angeſehenen Kardinals Gennari 
wahr. x 

Was die Wahl zum Biſchofsamte betrifft, bemerkt Huber (S. 361 
f.) mit Recht folgendes: Die Flucht vor der päpſtlichen Würde iſt 
etwas Ungewöhnliches. Vielleicht weiſt die Geſchichte der Papſt⸗ 
wahlen kein weiteres Beiſpiel der erwähnten Art (der hl. Gregor der 
Große und der hl. Philipp Benitius) auf. Denn für gewöhnlich 
kann in geordneten Verhältniſſen jeder, der auf rechtmäßige Weiſe 
zu einem Amte gewählt wird, verſichert ſein, daß Gott ihn zu dem— 
ſelben beſtimmt habe und ihm die notwendigen Gnaden zu deſſen 
erſprießlicher Verwaltung verleihen werde ... Somit werden die ge— 
nannten Heiligen zu ihrem Widerſtande beſondere Gründe gehabt 


haben, unter denen wohl eine ſehr geringe, ja zu geringe Meinung 


von ihren Fähigkeiten und Mißtrauen gegen ſich ſelbſt die erſte Stelle 
einnahmen. Damit verband ſich ohne Zweifel eine ſehr große Furcht 
vor der ſchweren Verantwortung, und ſo widerſetzten ſich dieſe Hei— 
ligen (der hl. Antonin O. Pr. Erzbiſchof von Florenz, der hl. Ubald, 
Biſchof von Gubbio, der hl. Alfons von Liguori, Biſchof von 
St. Agatha) ihrer Erwählung ſo lange, bis ſie nicht mehr an dem 
Willen Gottes zweifeln konnten. Was nun die Nachahmung dieſer 
Handlungsweiſe betrifft, ſo iſt vor allem zu bemerken, daß das Vor⸗ 
gehen der genannten Heiligen nicht als allgemein gültige Norm be— 
trachtet werden darf. Andere heilige Päpſte haben ihre Wahl ohne 
ſolches äußerſte Widerſtreben angenommen. Es liegt ja auch, wie 
ſchon bemerkt, in der Regel zu einem ſolchen Verhalten kein genü- 
gender Grund vor. Unter gewöhnlichen Umſtänden muß ſich alſo 
die Nachahmung darauf beſchränken, daß der zu Wählende oder der 
Gewählte ſich ernſt und gewiſſenhaft vor Gott prüfe, ob er die nöti- 
gen Eigenſchaften für ein ſo hohes Amt, wie es namentlich das päpſt⸗ 
liche und biſchöfliche iſt. beſitze. Hierzu wird es auch ſeyr dienlich 
ſein, wenn er den Rat ſeines Beichtvaters oder eines anderen ein— 
ſichtigen Mannes und ehrlichen Freundes einholt. |. ſoll er ge⸗ 
wiſſenhaft darauf bedacht ſein, das Amt in reiner Meinung zu über⸗ 
nehmen, aus Liebe zu Gott und zu den Seelen. Als der göttliche 
— den Petrus zum oberſten Hirten ſeiner Herde machen wollte, 
ragte er ihn zuvor dreimal, ob er ſeinen Herrn und Meiſter liebe. 
Wer wenig Liebe zu Chriſtus dem Herrn hat, wird auch zu deſſen 
Herde nur wenig Liebe haben und ein nachläſſiger, untreuer Hirte 
werden. Unzuläſſiger, unehrenhafter und erniedrigender Mittel, um 
die Wahl auf ſich zu lenken, wird ſich jeder einigermaßen würdige 
Diener des Heiligtums ohne weiteres enthalten. ; 


Ein herrliches Beiſpiel für die allgemeine Lehre der Theologen 


finden wir in unſerem hochſeligen Biſchof Dr. Korum. Nachdem es 


ihm gelungen war, der Würde des Weihbiſchofs zu entgehen, wurde 
er in den erſten Tagen des Auguſt 1881 telegraphiſch nach Rom be⸗ 
rufen, um Biſchof von Trier zu werden. Unter Tränen bat er 


Leo XIII., ihn mit dieſer Würde zu verſchonen. „Der Stellvertreter 
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Chriſti ban ed es Ihnen“), war die Antwort des Papſtes, vor welcher 
Dr. Korum ſich demütig es Bei Gelegenheit ſeines 25jährigen 
Biſchofsjubiläums geſtand er offenherzig, daß er niemals in ſeinem 
Leben ſo bitterlich geweint habe, als damals, da er am Grabe des 

l. Petrus kniete, nachdem Leo XIII. geſagt hatte: Der Statthalter 

hriſt befiehlt es Ihnen. Wie entſchieden dieſer Befehl des Papſtes 
war, zeigte ſich bald von neuem. Dr. Korum beſuchte Ende Auguſt 
1881 den Fürſten Bismarck auf Einladung im Schloſſe zu Varzin, wo 
Bismarck ihn an der Türe des Schloſſes im Frack empfing, ſich ent⸗ 
ſchuldigte, daß er wegen Unpäßlichkeit ihn nicht habe perſönlich am 
a. abholen können, und ihn zum übernachten im Schloſſe und 
zum Zelebrieren am anderen Morgen einlud mit der Berufung dar: 
auf, daß, da er Ritter des ſpaniſchen Ordens vom goldenen Vließ ſei, 
in ſeinem Schloſſe die hl. Meſſe geleſen werden dürfe. Da Dr. Korum, 
welcher die Einladung zum Zelebrieren dankend ablehnte, ſich den 
Plänen Bismarcks für die Niederlegung der Waffen auf dem Kultur: 
kampfſchlachtfeld ohne definitiven nicht entgegen⸗ 
kommend zeigte, verlangte Bismarck von Leo XIII., er ſolle Dr. Ko⸗ 

rum nach Rom berufen und nicht nach Trier ziehen laſſen. „Durch⸗ 
laucht hat ihn ja ſelbſt als Biſchof von Trier gewünſcht“, war des 
Papſftes Antwort. Als Fürſt Bismarck 1888 alle Hebel in Bewegung 
ſetzte, daß Leo XIII. den Biſchof Dr. Korum zum Kardinal ernenne 
und ihn nach Rom berufe, weil er ihn als Hauptgegner der „Anzeige“ 
der Pfarrer betrachtete, antwortete Leo XIII. einfach: „Das Kardi⸗ 
nalskollegium iſt nicht dafür da, um diejenigen Biſchöfe aufzunehmen, 
welche Durchlaucht nicht mehr leiden kann.“ Seine tiefe Abneigung 
gegen Biſchof Dr. Korum kleidete dann Bismarck in die bekannten 
Worte von der „Teangöfiichen Laus im 2 4 Pelz“. Als Dr. Ko⸗ 
rum im Januar 1903 zum wiederholten Male ſeine Entlaſſung als 
Biſchof von Trier erbat aus Anlaß des Streites über die Erteilung 
des katholiſchen Religionsunterrichtes in den ſimultanen höheren 
Töchterſchulen des Bistums, antwortete ihm Leo XIII. kategoriſch: 
„Ich will niemals Ihre Demiſſion.“ Sfter wollte er die Biſchofs⸗ 
würde niederlegen und in den Jeſuitenorden eintreten. Stets aber 
erhielt er von den Jeſuiten die Antwort: „Was Sies als Pater wirken 
könnten, verſchwindet vollſtändig vor dem, was Sie als Biſchof lei⸗ 
ſten.“ In der erſten Zeit ſeines Biſchofsamtes machte er in Feldkirch 
bei den Jeſuiten mit den Novizen green die 30tägigen Exer⸗ 
zitien, wobei er ſich genau an die dabei herkömmliche Ordnung hielt 
und ſeine Biſchofswürde ganz unbemerkbar blieb. Es war ihm aber 
nach Gottes Willen verſagt, dem Beiſpiel des Prinzen Karl Odescalchi 
zu folgen, welcher (geb. 1785, Kardinalprieſter und Erzbiſchof von 
errara 1823, Kardinalbiſchof von Sabina und Generalvikar des 

ſtes Gregors XVI. 1833) im Jahre 1838 ſeine Würden als Kardinal 


1) Ein intereſſantes Gegenſtück dazu bildet die bekannte Antwort 
Leos XIII.: Profeſſor Kraus wird überhaupt nicht Biſchof (von Trier, Straß⸗ 
burg), Erzbiſchof von Freiburg aber gar nicht. — 12 

2) Mit welch majeſtätiſcher Würde und mit welch tiefer Andacht er ſein 
erſtes Pontifikalamt am 15. Auguſt 1881, am Tage nach ſeiner Konſekration, 
in der Anima in Rom feierte, erinnere ich mich noch lebhaft, da ich an dem⸗ 
ſelben Morgen die Subdiakonatsweihe empfing und gleich danach als Sub⸗ 
diakon bei der Feier in der Anima funktionierte. 
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* 
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und Biſchof niederlegte, in den Jeſuitenorden eintrat und 1841 als | 
Jeſuitenpater in Rom jtarb. 4 


2 2 


Ein ugs Gegenbild dazu bietet der Prinz Guſtav Adolf Hohen⸗ 1 
lohe, welcher (geb. 1823) als Titularerzbiſchof von Edeſſa und Groß⸗ 1 
almojenier Pius’ IX. all ſeinen Einfluß in Berlin und München ein⸗ . 
ſetzte, um der zu werden, wovon aber Pius IX. nichts wiſſen a 
wollte, jondern ihm 1866, wie er ſich ſelbſt ausdrückte, „die roten 5 a 
Strümpfe gab“, d. h. ihn zum Kardinal machte. Er war beſonders — 
bekannt durch ſeine tiefe Abneigung gegen die Jeſuiten und ſeine 
hach Furcht vor ihnen, wovon man ji in Rom die ulkigjten Ge⸗ 
chichten erzählte, entzog ſich durch ſeine Stellung auf dem Vatika⸗ 
niſchen Konzil und im Kulturkampf jedes Vertrauen und jeden Ein- 
fluß im Vatikan und ſtarb, ganz vereinſamt, 1896 in Rom. 

Ein ganz anderes Bild des Fliehens vor der Biſchofswürde als 
Dr. Korum, bietet uns der am 31. Juli 1860 geſtorbene Apoſtoliſche 
Vikar von Abeſſinien, der Lazariſt Juſtinus de Jacobis, deſſen Selig— 
ſprechungsprozeß am 13. Juli 1904 amtlich begonnen wurde. Der 
Kapuziner Kardinal Wilhelm Maſſaja, der Begründer der Miſſion 
in Athiopien und erſter Apoſtoliſcher Vikar derſelben, erzählt die Er— 
— und Weihe des Juſtinus de Jacobis zum Titularbiſchof von 
Nikopalis und Apoſtoliſchen Vikar von Abeſſinien, welche er ſelbſt 
veranlaßt hatte, in ſeinem elfbändigen, reich illuſtrierten hochin— 
tereſſanten Werke (gr. 4°) J miei trentacinque anni di missione nell’ 
Alta Etiopia (vol. I. cap. 8—11, Roma 1885), und mit Benutzung auch 
anderer franzöſiſcher iographien gibt Lübeck (Biſchof Juſtinus de 
Jacobis, der Apoſtel Abeſſiniens, Aachen 1922) eine ausführliche 
Darlegung. Als de Jacobis ſeine Ernennung, von der er keine 
Ahnung hatte, von Rom erhalten hatte, verbarg er das Dokument | 
ſorgfältig und ſprach mit niemand davon. Als er mit Maſſaja zuſam⸗ NE 
menkam und dieſer davon zu reden anfing, beteuerte er leine Un⸗ 5 
würdigkeit und lehnte rundweg die Konſekration ab. Dieſe „Hals⸗ 
ſtarrigkeit“, wie Maſſaja ſie nennt, dauerte vom Juni 1847 bis zum 
6. Januar 1849, an welchem Tage Maſſaja den ie in Maſſaua 
hinwies auf die überaus zweifelhaften Zeitverhältniſſe, die ſie beide . 
vielleicht ſchon in aller Kürze und für immer trennen könnten und — 
die möglicherweiſe der Miſſion Abeſſiniens eine blutige . 
Verfolgung brächten; alsdann könne leicht der Fall eintreten, daß es 4 
Juſtinus durch feine eigene Schuld an Prieſtern fehle. Um dies zu n 
| verhüten, ſolle er ſich deshalb erweichen laſſen und bedenken, daß. a 

| der letzte und tiefſte Grund feiner bisherigen hartnäckigen Weigerung 1 
eine geheime Selbſtſucht ſei, die ſich dem Opferleben und den Pflich⸗ 
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| ten eines Miſſionsbiſchofs zu entziehen ſuche. Dieſe Worte machten Bi: 
| einen geradezu niederſchmetternden Eindruck auf Juſtinus. Er warf u 
| ſich Maſſaja zu Füßen und erklärte fich bereit. Die Konſekration Ei 


fand am folgenden Morgen um 3 Uhr jtatt in einem Zimmer von 2 1 
4 m Länge und 3 m Breite. Drei Kiſten wurden zu einem Hochaltar 1 
zuſammengeſtellt; zwei eingeborene Prieſter aſſiſtierten und 
eingeborene Knaben miniſtrierten; der zu konſekrierende Biſchof 

hielt während der „Feier“ das Pontificale in der Hand und ſtudierte 
die Rubriken und gab es dem Konſekrator nur, wenn dieſer Gebete 
daraus leſen mußte. Drei Mitren waren vorhanden, nur ein 
Biſchofsſtab und ein Pectorale. Als Biſchofsring ſchenkte Maſſaja 
dem Lazariſten einen ſilbernen Ring mit unechtem Stein. Zwölf be— 


* —— —Ä——́Zklk. 
1 
= 1; 
1,5 
7 t 
— 
— 


1 


2.55 

* 


828 — 


* 


* 
— 


en. 

% 


506 | Weisheit in der Elektriſchen. 


waffnete Soldaten ſtanden vor der Türe, inwendig an der Tür ein 
Kapuzinerbruder mit zwei geladenen Piſtolen im Gürtel, zwei fran— 
zöſiſche Reiſenden ſtanden draußen am offenen Fenſter und ſchauten 
zu, vor ihnen ſchaukelten auf dem Meere Barken mit bewaffneten 
Europäern. Maſſaja bietet (vol. I. pag. 99) ein Bild dieſer Konſe— 
kration, wie ſie wohl ſeit den blutigen Verfolgungen der erſten Jahr— 
hunderte zum erſten Male vorkam. (Siehe unten S. 532.) Ä 
Auch unſer jetziger Biſchof Dr. Bornewaſſer handelte wie Biſchof 
Dr. Korum. Als der Erzbiſchof von Köln, Kardinal Schulte, ihn 
1921 zum Weihbiſchof erkor, bat er ihn unter Tränen, von ihm ab- 
zuſehen. Nur dem entſchiedenen Willen ſeines Erzbiſchofs unterwarf 
er ſich demütig. Als er am 27. Februar 1922 zum Biſchof von Trier 
ewählt wurde, wußte er, daß der Statthalter Chriſti ihn nach 
rier berufen hat, und daß durch ihn Gottes Wille ihn den Weg nach 
Trier führte. Deshalb ſagte er in ſeinem erſten Hirtenſchreiben vom 
Tage ſeiner Inthroniſation, 18. Mai 1922: „Als ich die erſte Nachricht 
über die getroffene Wahl in Händen hatte, da füllten ſich meine Au⸗ 
gen — ich ſchäme mich nicht es zu ſagen — mit Tränen A 
Furcht und banger Sorge wegen der furchtbaren Verantwortung, die 
o plötzlich auf meine ſchwachen und unwürdigen Schultern gelegt 
werden ſollte.“ Er unterwarf ſich jedoch demütig dem Willen Gottes. 
„Glaubte ich doch in der einmütigen, nach langen und ernſten Ge— 
beten der ganzen Diözeſe getätigten Wahl des Domkapitels und in 
der — 2 dieſer Wahl durch den hl. Vater, den klar ausgeſpro⸗ 
chenen Willen Gottes erkennen zu dürfen. Dem aber darf trotz aller 
Furcht und Sorge ſich keiner entziehen, am wenigſten der, der ſchon 
als Biſchof bei ſeiner Weihe ſich Gott mit Leib und Seele zur Ver⸗ 
fügung geſtellt hat.“ Deshalb hat das ganze Bistum ihm beim Ein⸗ 
ug in Trier 41 gejubelt und ihn in hellſter Begeiſterung als 
en Geſandten Gottes weni Aus ganzem Herzen ruft Klerus 
und Volk ihm zu: Ad permultos Trevirensis vineae Domini, larga 
Dei benedictione, quam plurimum frugiferos annos! 


os 
Weisheit in der Elektrischen. 


Von Prälat P. Höveler, Köln. | 
Aus einem großen Saale drängt ſich die Damenwelt. Ein berühmter 


geiſtlicher Redner hat dort über moderne Frauenfragen geſprochen. Das 


weibliche Publikum ſcheint, fo ſchließe ich aus der lebhaften feurigen Unter— 
haltung vor der Türe und auf dem Vorplatz, ganz begeiſtert zu ſein. 

Zwei der Beſucherinnen, achtzehn: und zwanzigjährige, ſteigen mit mir 
in die Elektriſche ein und ſetzen ſich in meiner Nähe einander gegenüber. Die 
eine, die jüngere, ſchlägt die Beine übereinander, daß der gepreßte kleine 
Fuß mit der Lanzettform des Schuhes und die durchlochten Strümpfe ſichtbar 
werden, zieht den Halspelz etwas höher hinauf und die Deckelmütze etwas 
tiefer herunter, ſodaß ſie ausſchaut wie ein junger Spatz, der das Köpfchen 
aus dem Neſte jteckt. Die Unterhaltung beginnt. 

Ich kümmere mich ſonſt nicht viel um das Gerede in der Elektriſchen. 
Es iſt vielfach zu proſaiſch und perſönlich, als daß ich denken könnte, es fiele 
etwas für mich ſelbſt oder fürs Auvitorium ab. Aber wenn junge Damen 
reden, kommt gewöhnlich etwas dabei heraus. 

„Nun, Erna“, hub die eine, die ältere an, „was ſagſt du zu dem Vor⸗ 
trag? Wunderbar, nicht wahr? Großartig! Auch Frau B. war ganz ent⸗ 
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zückt; ſie meinte gar, ſein Vortrag habe nach Inhalt und Form gegen früher 
no 1 Jedenfalls habe der Pater wieder tiefe Gedanken ent⸗ 
wicke . 

„Was ſagſt du da, Frieda?“ bemerkte lachend die andere, das nennſt 
du großartig? Das nennt ihr tief? Jawohl tief, aber in einem anderen 
Sinne. Die ganze Rede ſtand meines Erachtens doch wahrhaftig auf einem 
tiefen Niveau, die hätte der Pater auch vor Dienſtmädchen halten können. 
sch hatte nur Spaß an der Alten, weißt du, der bekannten X., die ſich immer 
chon früher für den Herrn intereſſierte. Wie leuchteten der die Augen 
3 der ganzen Rede, und wie ſchaute ſie triumphierend herum, als 
—— * uns allen ſagen: „Seht, da habe ich euch den Löwen des Tages 
gebracht. | 

„Weißt du“, fuhr fie fort, „der Herr wird alt und fein früherer Ruhm 
iſt verblichen, ſeitdem uns jetzt in Pater N. ein neuer Stern aufgegangen 
iſt. Ja, das iſt mein Mann. Welch eine Figur, eine Haltung, ein klaſſiſcher 
Dantekopf, welche Stimme, welch ein Leuchten der ſeelenvollen Augen, welch 
feine Hände und elegante Geſten! Und erſt, was er ſagt, das hebt einen 
2 in die Höhe und bewegt ſich in Bahnen, wo nicht die Herdenmenſchen, 
ſondern auch einmal die Gebildeten zu ihrem Recht kommen.“ 

„übrigens if es mit den Rednern und dem Reden eine eigene Sache. 
Dem einen gefallen fie, dem anderen nicht. Neulich war ich in einer Ver⸗ 
ſammlung, in der ein berühmter Univerſitätsprofeſſor eine politiſche Rede 

ielt. Ich kann dir ſagen, es war alles Quatſch, lauter Phraſen, aber das 
ublikum hat Beifall geklatſcht wie toll. Ich habe allerdings meine braunen 
Glacé nicht verſchliſſen, habe mich nur amüſiert an dieſem immer ſich wieder— 
holenden Applaus. 

Allerdings war das Publikum auch nicht ein beſonders vornehmes: Ar⸗ 
beiter und Handwerker, Ladenfräuleins und Hausangeſtellte und einige be— 
kannte Köpfe, die der Dekoration wegen ja immer dabei find. — — — 

Ich ſah mir das redſelige Fräulein einmal von der Seite an und mußte 
auf die wenigen sans, die mir bei meinem Alter noch geblieben find, beißen, 
ſonſt wäre ihrem Gehege das böſe Wort entſchlüpft: Du Backfiſch! 

Die beiden Dämchen — aus. Ich aber dachte bei mir: Das iſt die 
junge Welt. Für mein Leben gern hätte ich gewünſcht, das Zeugnis einmal 
zu ſehen, das ihre Hauptlehrerin oder die der höheren Töchterſchule dieſer 
Naſeweiſen bei ihrem Abgang aus der Schule ausgeſtellt haben. Vielleicht 
würden ſie laut auflachen, wenn ich ihnen ſagte, wie dieſe gute Erna ſich 
eben in der Elektriſchen als große Philoſophin und feine Kritikerin aufge— 
ſpielt habe. Und das ausgeſprochen gerade die Erna! Die Sache hat aber 
auch ihre ernſte Seite. Ein Geſchlecht von großſprecheriſchen, unbejcheide- 
nen und dabei dummenweiblichen Banauſen wächſt heran. 

Man erſtickt heute faſt in religiöſen, politiſchen, Kunſt- und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen uſw. Vorträgen. Nur über den Beſuch der Predigten hat man 
aſt überall zu klagen. 

Wir gehören nicht zu den Schwarzſehern. Es gibt noch viel gutes 
chriſtlich⸗frommes Leben, und gerade in großen Städten wie Köln, fromme 
brave Frauen und Jungfrauen in allen Kreiſen. Auch ſie gehen wohl hier 
und da in einen außer der Kirche ſtattfindenden Vortrag, zumal wenn er 
caritativer Art, oder die ſpeziellen Intereſſen der Kirche berührender Art 
iſt. Bei denen iſt die oben genannte Exna nicht zu ſuchen. Aber neben dieſer 
läuft eine andere, genußſüchtige, das Effektvolle, das Neue, das Romantiſche, 
Sentimentale, Myſtiſche liebende Damenwelt. Sentimentale Plakate in 
roten, blauen, gelben, grünen Farben locken an. Und vielfach geht dieſe 
junge Damenwelt wahllos hin. Sie iſt zu finden in gelehrten apologetiſchen 
oder nach Myſtik ſchmeckenden religiöſen Vorträgen, wie in jenen des Theo⸗ 
ſophen Steiner, in denen der Okkultiften und Spiritiſten und in ſolchen, 
worin die Nähe des Weltendes verkündet wird. Sogar für Dante tut die 
junge Welt begeiſtert. Dabei werden Lichtſpiele und Theater, und wenn 
ein Zirkus kommt, auch dieſer nicht vernachläſſigt. 
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Das alles nehmen die kleinen Köpfe ungeordnet, unvorbereitet, unvor⸗ 
gebildet auf. Daß ſie dann, wie ein Magen, dem man Hummer und Mayon⸗ 
naife, Kohl und Kappus, Leber- und Blutwurſt, Marmelade, Sahnetörtchen 
und Pralinees unterſchiedlos und in Menge zugeführt hat, revoltiert und 
allerhand grünes Zeug von ſich gibt, nun auch fo, wie wir eben in der Elek- 
triſchen hörten, ſich expektorieren kann, kann nicht Wunder nehmen. f 

Schon der Prophet Jeremias hat einmal geſagt: Es ſehe ſo traurig in 
der Welt aus, weil niemand nachdenke in ſeinem Herzen, und ein neuerer 
Schriftſteller meint mit Recht: „Die Welt tut nichts als Schwatzen, und was 
ſie ſchwatzt, iſt vielfach das dummſte Zeug,“ und Thomas von Kempen hat 
recht, wenn er zur Warnung ſagt: „Je mehr du unter die Menſchen gehſt, 
deſto weniger kommſt du als Menſch zurück.“ Daß aber unter unſeren 
Leſerinnen ſich keine ſolche Erna findet, davon ſind wir überzeugt. Junge 
Damen der Art ſind Großſtadtgewächs, neben dem aber auch viele kräftige 
und geſunde Stauden wachſen. 


Die Bergpredigt (mi s—7) nach ihrer ſtrophischen Struktur. 
Von P. P. Szezygiel, M. 8. C., Oeventrop i. W. 
Dritter Teil. (Schluß.) 
INa (Julſche Frömmigkeit, 6. Mak.). 
6, 1 Hütet euch, eure Gerechtigkeit zu üben, 3 
vor den Menſchen, um ihnen aufzufallen; 4 
wenn ja, ſo habt ihr keinen Lohn 4 
von eurem Vater her, der im Himmel iſt. 3 
IXb (Almoſen). | 
2 Gibſt du Almoſen, poſaune es nicht vor dir her, 4 
nach der Art, wie die Heuchler es tun, 3 
in den Bethäuſern und auf den Gaſſen, 3 
um von den Menſchen geprieſen zu werden. 4 
Wahrlich ſage ich euch: 3 
ſie haben ihren Lohn bereits erhalten. 3 
3 Gibſt du ſelbſt nun Almoſen, 3 
wiſſe die Rechte nicht, was die Linke tut, 4 
4 damit dein Almoſen im Verborgenen geſchehe: 4 
dein Vater, der auch auf Verborgenes achtet, vergilt es dir. 4 
IXm (Faſten). 
16 Wenn ihr faſtet, tuet nicht den Heuchlern gleich, 3 
die trübſinnig ſind, da ſie ihr Antlitz entſtellen, 4 
um den Menſchen als Faſtende aufzufallen. 4 
Wahrlich ſage ich euch: 3 
ſie haben ihren Lohn bereits erhalten. 3 
17 Wenn du hingegen faſten willſt, 
ſalbe dein Haupt und waſche dein Antlitz, 4 
18 damit du nicht den Menſchen auffalleſt, 3 
fonder:ı deinem Vater, der im Verborgenen iſt, faſteſt: 3 
dein Vater, der auch auf Verborgenes achtet, vergilt es dir. 4 
IX » (Gebet) | 
5 Wenn ihr betet, werdet nicht den Heuchlern gleich, 3 
denn ſie lieben es, in den Bethäuſern 3 
und an den Straßenecken ſtehend zu beten, 4 
um den Menſchen aufzufallen. 3 
Wahrlich ſage ich euch: 3 
ſie haben ihren Lohn bereits erhalten. 3 
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{ 6, 6 Wenn du beteſt, jo geh’ in die Kammer, 4 Be 
r- und ſchließe die Türe (hinter dir) zu, 3 f 15 
* und bete zu deinem Vater, der im Verborgenen 5 3 u 
5 | dein Vater, der auch auf Verborgenes achtet, vergilt es dir. 4 4 
5 IX (Heidnifche Bebetsart). 
| 7 Wenn ihr betet, plärret nicht wie die Heiden, 3 = 
n da fie meinen, durch die Wortfülle erhört zu werden. 4 * 
r 8 Tuet ihnen nicht gleich, weil euer Vater das vorſieht, 4 "u: 
. weſſen ihr bedürfet, bevor ihr darum bittet. 4 2 
, Xa (Vaterunſer, 4. Mak.). 1 
n 9 Ihr nunmehr ſollt alſo beten: 3 4 . 
e ater unſer, der du biſt im Himmel, 2 1 
e geheiligt werde dein Name, 2 IE 
10 es komme dein Reich; 2 1 
dein Wille geſchehe, 2 1 
wie im Himmel, alſo auch auf Erden. 2 a 
11 Unſer tägliches Brot 2 1 
gib du uns heute. 3 11 
12 Vergib uns unſere Schulden, 3 
wie auch wir vergeben unſeren Schuldigern. 3 2 
13 Führe uns nicht in die Verſuchung, 3 AR; 
ondern erlöſe uns von dem übel. 3 
14 Denn vergebet ihr den Menſchen ihre Vergehen, 4 .. 23H 
wird euer himmliſcher Vater auch euch vergeben. 4 1 
15 Wenn ihr aber den Menſchen nicht vergebet, 3 1 
wird euer Vater auch eure Vergehen nicht vergeben. 3 | 


v. 16—18 nad) v. 4. 
XIa (Stellung zum Reichtum.) Bel: 
19 Sammelt für euch keine Schäße auf Erden, 4 | EN 
wo Motten und Würmer ſie zerſtören, 4 
wo Diebe ſich durchgraben und fie ſtehlen. 4 
20 Aber ſammelt für euch Schätze im Himmel, 4 
wo weder Motten oder Würmer ſie 1 — 4 
noch Diebe ſich durchgraben und ſie ſtehlen: 4 
21 denn wo dein Schatz, dort iſt auch dein Sinn. 4 


XI b. 


22 Die Leuchte für deinen Leib iſt dein Auge: 3 
wenn dein Auge nun unverſehrt iſt, 3 
ſo wird licht dein ganzer Leib ſein. 3 5 
23 Wenn aber dein Auge trübe iſt, 3 . | 
jo wird dein ganzer Leib auch finjter ſein. 3 n 
Wenn nun das Licht, das in dir iſt, ſchon finſter iſt, 3 A 
wie groß wird da deine Finſternis ſein! 3 2 4 
XIILa. (Stellung zur Armut). 
24 Niemand kann zwei Herren dienſtbar fein: 4 Be 
denn er wird den einen haſſen und den anderen lieben, 4 - a . 
oder einem anhänglich fein und den anderen vernachläſſigen: 4 
ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon. 4 10 
25 Darum ſage ich euch auch: 3 ie 
ſeid nicht ängſtlich beforgt um euer Leben, 3 ze 
was ihr eſſen oder trinken werdet, 3 h 9 
noch um euren Leib, was ihr anziehen werdet: 3 2 05 
Iſt das Leben nicht mehr als die Nahrung, 3 AR 
und ift der Leib nicht mehr als die Kleidung? 3 | 1 
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XII b (Nahrung). 


6, 26 Schauet auf die Vögel des Himmels: 3 

ſie Dei nicht und fie ernten nicht, 2 

ſie ſpeichern nicht in Scheunen auf, 2 
und euer himmliſcher Vater ernährt ſie doch: 3 
ſeid ihr nicht mehr wert als ſie? 3 

27 Wer iſt es, der von euch durch ſeine Angſtlichkeit 3 
zu ſeinem Lebensalter hinzuzufügen vermag 3 
auch nur eine einzige Elle? 2 
„Wenn ihr nun das Geringe nicht vermögt, 3 
was ſeid ihr fo ängſtlich um das übrige beſorgt“? 3 


XIIe (Kleidung). 


28 Was ſorget ihr euch ſo ängſtlich um die Kleidung? 3 
betrachtet die Lilien auf dem Felde, 3 
wie ſie wachſen, und ſie mühen ſich nicht und ſpinnen nicht. 3 
29 Und doch ſage ich euch: 3 
ſelbſt Salomon in all ſeiner Herrlichkeit 3 
war nicht ſo gekleidet wie eine von ihnen. 3 
30 Wenn aber die Kräuter des Feldes, die heute ſind, 4 
und morgen in den Feuerofen geworfen werden, 4 
Gott auf ſolche Weiſe kleidet, 3 
um wieviel mehr euch, Kleingläubige! 4 


XIla (Verhältnis zur Gerechtigkeit und Lebensſorge). 
31 Seid nunmehr nicht ſo ängſtlich beſorgt 3 
und ſprechet nicht: Was werden wir eſſen und trinken, 3 
oder womit uns bekleiden? 2 
32 Denn all dies erſtreben auch die Heiden; 3 
denn euer himmliſcher Vater ſieht es vor, 3 
daß ihr all deſſen bedürfet. 2 


XIII b. 
33 Strebet ‚nunmehr‘ . 3 
| das Reich Gottes und ſeine Gerechtigkeit an, 3 
und all jenes wird euch mitgegeben werden. 3 
34 Drum ſorget euch nicht ſo ängſtlich für morgen, 3 
denn der morgige Tag wird ſeine Sorge haben: 3 
es genügt dem Tage ſeine eigene Plage. 3 
XIVa (Falſche Barmherzigkeit, 5. Mah.) 
7, 1 Richtet nicht, daß ihr nicht gerichtet werdet, 
2 denn mit welchem Urteil ihr richtet, werdet ihr gerichtet, 4 
und nach welchem Maß ihr meſſet, wird euch gemeſſen. 4 
3 Was ſiehſt du den Splitter im Auge deines Bruders, 4 
ohne den Balken in deinem Auge zu beachten? 3 
4 Oder wie ſprichſt du zum Bruder: Geſtatte, 3 
daß ich den Splitter aus deinem Auge entferne, 3 
da ſiehe, in deinem Auge der Balken iſt, du Heuchler? 4 
(5) Entferne doch zuerſt den Balken aus deinem Auge, 4 
und dann ſieh nach dem Splitter in deines Bruders Auge. 4 


XIVb (Unbeſonnene relig. Barmherzigkeit). 
6 Reichet Heiliges nicht an Hunde, 3 
eure Perlen ſchüttet nicht den Schweinen vor, 4 
damit ſie ſie nicht mit Füßen zertreten 3 
und dann ſich umkehren und euch zerreißen. 3 


6, 27 kann durch Lk. 12, 26 ergänzt werden. Doch iſt es weder für 
den Sinn noch für die Strophik abſolut notwendig; das Verhältnis der 
Strophen kann ſehr gut 10 + 8 + 10 fein. 
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XIV m Vertrauen auf Gottes Barmherzigkeit). 
7, 7 Bittet und es wird euch gegeben, 3 
ſuchet und ihr werdet finden, 2 
klopfet an und es wird euch aufgetan; 3 
8 denn jeder, der bittet, empfängt, 2 
und jeder, der ſucht, findet, 2 6 
und dem Anklopfenden wird aufgetan. 2 
[Gebet und es wird euch gegeben werden: 3 
ein gutes, volles und gerütteltes 3 
und ein überfließendes Maß 2 
wird man euch in den Schoß ſchütten.] 
XIV (Wahrhaftigkeit der Güte Gottes). 
9 Oder gibt es jemand unter euch, 2 
wenn ihn ſein Sohn um Brot bittet, 3 
daß er ihm einen Stein reicht? 2 
10 Oder wenn er um einen Fiſch bittet, 2 
daß er ihm eine Schlange reicht? 2 
11 Wenn ihr ſelbſt nun, die ihr böſe ſeid, 3 
wiſſet gute Gaben 3 
an eure Kinder zu geben, 2 
um wieviel mehr wird euer Vater im Himmel 3 
denen Gutes geben, die ihn bitten. 3 
X1V3 (Maßſtab für die Barmherzigkeit). 
12 Alles nun, was ihr wollt, 2 
daß euch die Menſchen tun ſollen, 3 
das ſollt auch ihr ihnen tun: 2 a 
denn dies iſt das Geſetz und die Propheten. 3 
XVa (Einladung an das Volk, 1. Mah.). 
13 Tretet ein durch das enge Tor: 3 
denn weit iſt das Tor 2 
und geräumig iſt der Weg, 3 
der zum Verderben führt, 2 
und viele ſind, die ihn gehen. 3 
14 Wie eng iſt das Tor, 2 
und wie ſchmal der Weg, 2 
der zum Leben führt, 2 
und wenige ſind, die ihn finden. 3 
XVb (Warnung vor falſchen Lehrern). 
15 Hütet euch vor den falſchen Propheten, 3 
ſolchen, die zu euch kommen 3 ; 
im Gewande für Schafe, 2 
aber innen reißende Wölfe ſind: 3 
16 An ihren Früchten werdet ihr ſie erkennen: 3 
oder erntet man Trauben vom Dorngeſtrüpp, 3 
oder Feigen von den Diſteln? 2 
XV m (Naturgeſetz zwiſchen Baum und Frucht). 
17 So bringt jeder gute Baum 3 
nur gute Früchte hervor, 2 
und jeder untaugliche Baum bringt 3 
nur ſchlechte Früchte hervor. 2 
echte Früchte tragen, 
und ein untauglicher Baum (kann nicht) 3 
gute Früchte tragen. 3 


7, 5 b) Streiche „zu entfernen“ aus metriſchen Gründen. a 
7, 8 Parallel zu IX müßte man hier 10 Stichen erwarten. Vielleicht 
iſt hier ausgefallen, was Lk. 6, 39 bietet. 
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Pastor bonus 1921/1922. 
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XVa (Anſchluß an Jeſus in Worten genügt nicht). 
, 19 Jeder Baum, der keine guten Früchte bringt, 4 
wird umgehauen und ins Feuer geworſen werden: 3 
20 alſo erkennet ſie an ihren Früchten: 4 
21 nicht jeder, der zu mir ſpricht: Herr, Herr! 4 
wird in das Himmelreich eingehen, 3 
ſondern wer den Willen meines Vaters im Himmel tut, 4 
dieſer wird in das Himmelreich eingehen. 4 
XVB (Außerlicher Werkanſchluß genügt nicht). 
22 Sprechen werden zu mir viele 3 
an jenem Tage: Herr, Herr! 4 
aßen und tranken wir nicht in deinem Namen“? 4 
prophezeiten wir nicht in deinem Namen? 3 
trieben wir in deinem Namen nicht die Teufel aus? 3 
wirkten wir nicht in deinem Namen viele Wunder? 4 
23 Dann werde ich aber ihnen erklären: 3 | 
Niemals habe ich euch gekannt! 3 
weichet von mir, ihr übeltäter! 4 
XVVIa (Der kluge Bauherr). 
24 Wer dieſe meine Worte hört und vollführt, 4 
wird einem weiſen Manne 3 
der ſein Haus auf einen Felſen baute. 3 
25 Es fiel der Regen, es kamen die Fluten, 4 
es wehten die Winde und ſtürmten 3 
wider jenes Haus, aber es ſtürzte nicht ein, 3 
denn es war auf dem Felſen gebaut. 3 
XVI b (Der törichte Bauherr). 
26 Wer dieſe meine Worte hört und ſie nicht vollführt, 4 
wird einem törichten Manne gleichen, 3 | 
der ſein Haus auf Sand gebaut hat. 3 
27 Es fiel der Regen, es kamen die Fluten, 4 
es wehten die Winde und ſtürmten 3 
wider jenes Haus, und es ſtürzte ein, 3 
und ſein Einſturz ward groß. 3 
XVII (Eindruck auf das Volk). 
28 Es geſchah aber, als Jeſus 3 
dieſe Worte vollendet hatte, 2 
daß die Scharen über ſeine Lehre ſtaunten. 3 
29 Denn er lehrte ſie wie einer, 3 
der Vollmacht hat, und nicht wie ihre Schriftgelehrten. 2 


Dritter Teil. 


Nachdem Jeſus gezeigt hat, in welchem Sinne die jozialbürger- 
lichen Tugenden des A. T. zu vervollkommenen find (5, 27—48), geht 
er dazu über, die übungen der Frömmigkeit nach der neuen Gerech⸗ 
tigkeit zu zeigen. Dieſe religiöfen Tugenden find der Gegenſtand 
der zweiten Vierergruppe in der Anwendungsreihe der Makarismen. 

6,1 IX. Die drei Hauptwerke der Frömmigkeit (6. Seligkeit). Die 
ne Werkheiligkeit, wie ſie ſich im Almoſen, Faſten und 
Gebet offenbart, iſt wertlos, wenn ſie nicht von der rechten Ab⸗ 


ſicht des reinen Herzens beſeelt iſt. Das Strophion entſpricht der 
Strophe IIIc, aber trotz der ſcheinbaren Antitheſe dazu will es 
nicht jede Öffentlichkeit jeder Frömmigkeitsübung ausſchließen. 
Der hier empfohlene Ausſchluß der Öffentlichkeit darf nicht 
irreführen. enn während IIIc (5, 14—16) poſitiv ausführt, 
welche Abſicht den Werken zu Grunde liegen muß, ſodaß ſie 
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von ſelbſt * * Kraft beſitzen, wird hier negativ ge— 
zeigt, welche bſicht bei den äußeren, an ſich guten Werken 
auszuſchließen iſt. Damit die unumgängliche Notwendigkeit 
der rechten Abſicht auch bei an ſich guten Werken um ſo klarer 
zutage trete, verweiſt Jeſus die übung derſelben durch eine 
ſcharfe, — 2 Gegenüberſetzung ins Geheime, denn dann 
iſt die verke 

geſchloſſen. 

Das Strophion iſt ſo gebaut, daß zu Anfang und Schluß je eine Strophe 
von vier Stichen ſteht. Dieſe enthalten die allgemeine Moralregel für die 
frommen übungen, während die drei inneren Strophen je ein der drei haupt— 
ſächlichſten Werke behandeln: wie ſchon der allgemeine Wortlaut (6, 1) es 
anzeigt, handelt es ſich dabei nur um drei Exemplifikationen der Gerechtig— 
keit. Das Faſten ſteht ſüglich in der Mitte, als der für die ſinnliche Natur 
beſchwerlichſte Teil. Die Strophen a) und 5) beſagen, daß ſowohl der phari- 
ſäiſchen als heidniſchen Art aus Mangel an der rechten Abſicht jeder innere 
Wert vor Gott abgeht. Weil die einen durch ihr auffälliges Weſen nur die 
eigene Ehre bezwecken, verkennen ſie den richtigen Gottesbegriff ebenſo wie 
die Heiden. Seelenloſe Werkgerechtigkeit glaubt Gott ebenſo zu zwingen, 
wie die Heiden ihre Götter durch die magiſche Kraft der Wortfülle gefügig 
zu machen vermeinen und glauben, dem Wiſſen und der Aufmerkſamheit der 
Götter 2 das Auffällige ihrer Worte aufhelfen zu müſſen. 

X—XI (4. Seligkeit) behandeln die Güterlehre des Himmel⸗ 
reiches, oder was die Frömmigkeit anſtrebt, und welchen Raum ſie 
den zeitlichen Gütern einräumt. 

a die Bürger des Gottesreiches Weſen von Fleiſch und Blut 
ind, auf Erden leben und den irdiſchen Bedürfniſſen unterworfen 
ind, ſpricht Chriſtus nunmehr ausdrücklich vom Verhältnis der 
irdiſchen Güter zur Frömmigkeit und erklärt, daß das Hungern und 
Dürſten nach der Gerechtigkeit, d. h. das übernatürliche Lebens⸗ 
bedürfnis, das erſte und einzige Ziel iſt, dem alle natürlichen Lebens— 
bedürfniſſe unterzuordnen ſind. 

6,9 X. Da das Gebet des Herrn, das bei Mt. (6, 9—15) in einen 
beſonderen Rahmen eingebettet iſt, unmittelbar an andere Aus— 
führungen über das Gebet anſchließt, ſcheint es eher mit dem 

Vorhergehenden als mit dem Nachfolgenden zu verknüpfen zu 

ſein. Doch ſetzt es Mt. hierher, weil es den Ausweis und das 

Verzeichnis der Güter enthält, die von einem Jünger Chriſti zu 

erſtreben find. Es iſt der beſte Kommentar zu v». 33: ‚Suchet 


zuerſt das Reich Gottes und ſeine Gerechtigkeit!. Es enthält— 


die poſitive Darlegung der Güterlehre vom Standpunkte des 

Himmelreiches aus, während 6, 19—34 negativ, das, was zu 

meiden iſt, behandeln. Deshalb empfiehlt es ſich auch, das 

Vaterunſer mit dem Folgenden zu verbinden. In der 4. Bitte 

(v. 11) wird auch das ausdrücklich genannt, was v. 33 als, das 

übrige' bezeichnet wird. 

Die erfte Strophe (v. 9—11) bezieht ſich auf die Ehre Gottes, der unſer 
Vater iſt, und ſowohl das übernatürliche Leben (Bitte 1—3) ſpendet, als 
auch das natürliche erhält (4. Bitte). Die zweite Strophe enthält die Heil⸗ 
mittel für das übernatürliche Leben, das durch die Schwäche der menſch⸗ 
lichen Natur und durch die Exiſtenz des übels in der Welt überhaupt 
Schädigungen ausgeſetzt iſt. Darum die Bitte um Heilung des erlittenen 
(v. 12) als auch um Abwendung des drohenden (v. 13) Sündenſchadens. Weil 
die Heilung aber an die Verſöhnlichkeit des Jüngers als Vorbedingung ge⸗ 
knüpft iſt, ſchließt Mt. das Vaterunſer mit demſelben Gedanken ab, mit 
dem die zweite Strophe beginnt. 


35 


rte Abſicht, die Rückſicht auf Menſchenlob, aus⸗ 
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6,19 XI. Der Reichtum (6, 19— 23) beſitzt an ſich keinen religiöſen 
Wert, und fein Übermaß ertötet den Sinn für das übernatürliche. 
Anderſeits zeigt aber ſchon die Bitte um das tägliche Brot (v. 11) 

ur Genüge, daß nicht jedes Bemühen um die natürlichen Güter 
überflüſſig oder verboten iſt. Es iſt auch auf die Form zu 
achten, daß die beiden Sätze v. 19— 20 als Antitheſen eingeführt 
werden, die nur eine gleichwertige Nebeneinanderordnung aus— 
ſchließen, aber eine Unterordnung des v. 19 unter v. 20 nicht 
verneinen; u it dann der Sinn vom Reichtum als abſo⸗ 
lutem Ziel aufgehoben. 


Zu dieſer Frage mußte Chriſtus um ſo eher Stellung nehmen, als die 
Sanktion des altteſtamentlichen Geſetzes ſtark diesſeitig war, und beſonders 
u ſeiner Zeit irdiſches Glück und Reichtum als untrüglicher Beweis für 
Frömmigheft und Gnadenſtand galten. Er erklärt nun, daß Reichtum als 
letzter Lebenszweck töricht iſt, weil vergänglich: Die koſtbaren Gewänder 
verzehrt die Motte, Körnerfrucht und anderes die Würmer, und Koſtbar⸗ 
keiten ſtehlen die Diebe. Nur eine Anhäufung von Reichtümern iſt ver⸗ 
nünftiger Lebenszweck, die Kapitalsanlage im Himmel durch das gottes⸗ 
te Leben. Wer nur im Streben nach irdiſchen Schätzen aufgeht, wird 


blind für alles Übernatürliche. 


6, 22 Iſt das Herz der Sitz des Denkens und der Geſinnung, ſo das Auge 
der des Begehrens (v. 22). Die Parabel geht von der damals und 
noch lange volkstümlichen Anſchauung aus, daß das Licht, mit dem 
wir die Gegenſtände ſehen, das Eigenlicht des Auges iſt, und nicht das 
Licht, das von außen ins Auge dringt. Iſt das Auge als Lichtquelle 
unverſehrt, ſo hat der ganze Leib am Lichte teil, ſodaß der Menſch ſich 
frei bewegen und betätigen kann. Iſt das Auge trübe, hat es ſelbſt 
kein Licht, jo iſt auch alles in und um den Menſchen in Finſternis ge- 
hüllt: Das Auge vermittelt nicht mehr zwiſchen ſeiner Innenwelt, der 
Seele, und der Außenwelt. Das lichtſpendende Auge im übertragenen 
Bilde iſt das Streben und der Sinn für das übernatürliche Ziel, das 
blinde Auge iſt der ausſchließliche Sinn für die Reichtümer, der für 
alles Höhere blind macht. 


6, 24 XII. Auch die Armut an ſich beſitzt ein religiöſes Privile 
ebenſowenig wie der Reichtum, und wie in der Parabel (13.200 
ſtellt Chriſtus auch hier neben den Trug des Reichtums die 
Sorgen um den Lebensunterhalt. Die ungeordnete Sorge um 
des Lebens Notdurft, die ſie als letzten Lebenszweck anſieht, iſt 
ebenſo Mammons⸗, d. h. Reichtumsdienſt wie die ſelbſtzweckliche 


- Anhäufung von Schätzen. Wie niemand bei zwei Herren mit 


gleicher Hingabe Sklave in perſönlichem Dienſt ſein kann, ſo 
vermag auch niemand, Gott und die Sorge um die notwendigen 
Lebensbedürfniſſe als zwei gleichgeordnete Herren über ſich an— 
zuerkennen. Der übernatürlichen Lebensnotdurft muß vielmehr 
die natürliche als die mindere untergeordnet werden (v. 25). 
Dies erhellt ſchon daraus, daß Nahrung und Kleidung dem 
phyſiſchen Leben und dem Leib gegenüber das Mindere ſind. 
Aber Gott, der das Größere gegeben, wird auch das Min⸗ 
dere nicht vergeſſen; jedenfalls darf er bei der Sorge um das— 
ſelbe nicht ausgeſchaltet werden. | 


6, 26 Stellte XIIa) die allgemeine Theſe auf, jo behandelt b) die Nah⸗ 
rung und c) die Kleidung für ſich. Die Lebenszeit (v. 27) iſt das 
Alter, in dem man ſteht und über das der Menſch gar keine Gewalt 
hat. Der Vergleich geht von der geläufigen Auffaſſung des Lebens als 
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eines Weges aus. Mit der langen Lebensſtrecke, die man bereits 
urückgelegt oder noch zurücklegen wird, verglichen, iſt eine Elle etwas 
ringfügiges. 

6,31 XIII (v. 31—34) ſchließt die beiden Themen Nahrung und Kleidung 
wieder zuſammen und gibt die Gründe an, die eine ungeordnete 
Lebensſorge zurückweiſen: a) Es iſt eine heidniſche Lebensauffaſſung, 
der das übernatürliche und die Gewißheit von der Vatergüte Gottes 
unbekannt iſt. b) Das Streben nach den Heilsgütern des Gottes⸗ 
reiches, die das einzige und letzte Ziel des Menſchen ſind, ſchließt die 
Befriedigung der natürlichen Lebensbedürfniſſe als untergeordneten 

weck nicht aus, ſondern ein (V. 33), während die ungeordnete 
7. 1 1. vom natürlichen Standpunkte aus töricht, weil nutzlos 
v. 

XIV. Frömmigkeit und Barmherzigkeit (7, 1—12). Der Ab⸗ 
ſchnitt gibt ſcheinbar nur ein regelloſes Nebeneinander von Sprüchen 
ohne inneren Zuſammenhang. Doch ſtehen fie alle unter dem Geſichts⸗ 
ge der Barmherzigkeit, wie ſie vom Standpunkt der Jen Gül 

eit aus zu üben iſt, und die ihren Brennpunkt in der göttlichen Güte 

findet. Das Strophion bietet darum eine zu 5, 25 8. parallele, wenn 
auch anders behandelte Anwendung des 5. Makarismus. 

7,1 XIVa) fordert rechtes barmherziges Maß im Urteil. Die falſch ver⸗ 
ſtandene Barmherzigkeit des libereifers, andere zu beſſern, beruht auf 
einem verwerflichen Mangel an Selbſterkenntnis. Im Gegenſatz dazu 
fordert Chriſtus eine milde Kritik anderer und ſtrenge Selbſtkritik; 
denn auch im meſſianiſchen Gericht gibt es ein Talionsgeſetz, das nach 
Maßgabe des eigenen Urteils und Maßes wirkt (v. 1-2). Vorgeblicher 
Beweggrund zum unbarmherzigen Urteil iſt der Eifer für die Gerech⸗ 
tigkeit und Beſſerung des Nächſten, tatſächlich aber arge Selbſt⸗ 
täuſchung. Denn während man in einem kleinen ſittlichen Fehler des 
Nächſten (Splitter) die geringe Verminderung ſeiner (geiſtigen) Seh⸗ 
kraft (vgl. 6, 22 s.) ſchon bemerkt, geht man an der eigenen völligen 
Beraubung der Sehkraft durch einen großen Fehler (Balken) achtlos 
vorbei (v. 3—5). 

7,6 XIVb) verwehrt in einer Parabel eine urteilsloſe Barmherzigkeit in 
religiöſen Dingen gegen Außenſtehende, während die De Tante 
Strophe das Verhalten gegen Glaubensgenoſſen zum Thema hatte. 
Wie Hunde heilige Speiſe nicht zu würdigen wiſſen und dies nur eine 
unnütze Entweihung iſt; wie Schweine ſich nicht auf die Koſtbarkeit 


der Perlen verſtehen, und über eine ſolche, ihnen angebotene vermeint⸗ 
liche Nahrung nur wild würden, ſo wäre es auch töricht und gefährlich 


für die Jünger, die heiligen und koſtbaren Glaubensgüter ſolchen 
Menſchen anzubieten, bei denen alle Vorbedingungen des guten Wil⸗ 
lens und der Empfänglichkeit fehlen. Der einzige Erfolg ſolcher un⸗ 
beſonnener Barmherzigkeit würde Entweihung und Anlaß zu Haß 
und Verfolgung ſein. Nur von außen her läßt ſich die innere Um⸗ 
wandlung von Hunden und Schweinen zu Menſchen nicht bewirken. 

7,7 XIVm) Vertrauen auf die göttliche Barmherzigkeit und Güte. Der 
Gegenſtand des Bittens uſw. iſt nicht genannt. Wegen der vorher⸗ 
gehenden Nennung des Heiligen und der Perlen (v. 6) und der nach⸗ 
folgenden Verſicherung von der Echtheit der Gaben (v. 9 ss.), wird 

er ſich vornehmlich auf die Güter des Gottesreiches beziehen, ohne in⸗ 


des die irdiſchen im Sinne des Vaterunſers auszuſchließen. Gehört 


Luk. 6, 39 wirklich als Ergänzung hierher, ſo liegt die Vorbedingung 
zur verheißenen Erhörung des Bittgebets in der eigenen Mildtätigkeit 
und Barmherzigkeit gegen andere. = 
7,9 XIV») Vertrauen auf die Wahrhaftigkeit der göttlichen Güte und 
Barmherzigkeit, daß die göttlichen Gaben auch wirklich echt und nicht 
betrügeriſcher Schein ſind. Die Argumentation ſchließt auf Gottes 
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Die Bergpredigt nach ihrer ſtrophiſchen Struktur. 


Vatergüte vom Tun des menſchlichen Vaters, der bereits der Bitten 

ſeiner Kinder nicht durch falſche und unbrauchbare Gaben ſpottet. Die 
Strophe ſteht parallel zu XIVb), ſodaß es ſich um heilige und koſtbare 
Güter aus dem Bereich des Gottesreiches handelt. Aber wie dieſe 
dort durch unfähige Menſchen entweiht und verkannt werden, ſo 
werden ſie hier durch die Anzweiflung der Jünger mißkannt und 
geringgeſchätzt. 

38 XIV Die goldene Lebensregel, die als Folgerung aus der vor: 
hergehenden Strophe angeführt wird, gibt die Vorausſetzung an, unter 
der Gott ſeine wahren und echten Gaben zukommen läßt: es iſt die 
eigene übung der Güte gegen andere. Als Maß dieſer Barmherzigkeit 
aber dient die Liebe zu ſich ſelbſt, die für ſich von Seiten der Menſchen 
die wahre Achtung und Haltung wünſcht. Die Strophe ſtellt parallel 
zu a), wo geſagt wurde, was man in der Barmherzigkeit meiden, hier, 

was man tun ſoll. Dort ging es um eine falſche, mangelhafte Selbſt— 
kritik, hier um die echte und wahre, die zur Quelle und zum Ausmaß 
der tätigen Nächſtenliebe wird. 

7, 13 XV (1. Seligkeit). Einladung Chriſti an das Volk, in williger 
Unterwerfung unter ſeine Lehre das ewige Leben zu erlangen, 
um der Verdammnis zu entgehen. Daß ſich die Einladung an 
das umſtehende Volk und nicht an ſeine Jüngerſchaft richtet, er- 
hellt daraus, daß die Jünger bereits getan haben, was v. 1 
fordert, und daß die Ausſage von v. 24 und 26 ganz allgemein 
lautet. Notwendig aber iſt eine religiöſe Stellung zu Jeſus, die 
ſich nicht mit einer äußeren Zugehörigkeit begnügt, ſondern eine 

innere Seelengemeinſchaft mit Jeſus darſtellt. Dadurch allein 
wird eine Verdammung durch Jeſus, den meſſianiſchen Welt— 
richter, hintangehalten. Was demnach der Makarismus von 
den Armen im Geiſte Gott gegenüber ausſagt, wird hier ganz 
auf das religiöſe Verhältnis zu Jeſus bezogen. 

XVa) Einladung, durch das Tor und den Weg ſeiner Lehre zu jchrei- 
ten. Das Tor und deſſen Weg ſind eng und ſchmal, weil die Befolgung ſchluß 
Lehre Selbſtverleugnung und überwindung koſtet. Aber williger Anſchluß 
an Jeſus, Eintritt in ſeine Jüngerſchaft ſichert das ewige Leben, während das 
breite Tor und der geräumige Weg jener, die ſich durch die Lehre Jeſu nicht 
binden wollen, in das Verderben führt. Die wenigen und die vielen beziehen 
ſich auf die hiſtoriſche Situation der Bergpredigt, wo ſich bis dahin Chriſtus 
nur eine kleine Minderzahl angeſchloſſen hatte. 

7, 15 XVb). Warnung vor falſchen Lehren, die angeblich im Auftrage 

Gottes („Propheten“) ſprechen und die Menſchen vom Wege Shrifti 

abhalten. Nach der hiſtoriſchen Situation find es die maßgebenden 
Führerkreiſe des iſraelitiſchen Volkes. Sie kommen im Gewande der 
Schafe, gleichſam als Mitglieder der Herde Gottes oder als Abgeſandte 
Gottes, des Hirten Iſraels. Aber ihre wahre, der Herde feindliche 

b und gottwidrige Natur offenbart ſich durch ihre Früchte. Denn können 
ſie auch die Menſchen über ihre wahre Natur durch ihre Worte täuſchen, 
b tritt doch ihre wahre Geſinnung durch die ihrer Art weſensgleiche 

rucht zutage; vgl. das Urteil über ihre Werke 23, 2 ss. 
7,17 XVm). Die Früchte eines jeden Baumes ſind ein untrüglicher Prüf⸗ 
Be für feine wahre und innere Natur. Es iſt dies eine weitere 
aſſung und Begründung zu v. 16 durch die Erfahrungstatſache aus 
dem Bereich der Natur. Zugleich iſt es ein Hinweis auf das Folgende, 
daß nicht leere Worte, ſondern natı'rwahre Früchte in der Nachfolge 
Chriſti notwendig find. 
XV qa) Ein äußerer Anſchluß an Jeſus genügt nicht, er muß ſich durch 
die Erfüllung des göttlichen Willens ausweiſen. Die Strophe ſchließt ſich 
durch die Wortreſponſion (v. 20) der Strophe b (v. 15 s.) an; doch iſt hier 
das Thema verſchieden von dort. In b) ſind es die falſchen Propheten, die 
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ihrer Natur nach ſchlechte Bäume ſind; hier handelt es ſich um jeden Baum, 
der keine gute Frucht bringt: das ſind aber ſowohl die ſchlechten als auch 
er guten Bäume, die unfruchtbar bleiben. Die gleiche Ausſage (v. 20) wie 
n v. 16 eröffnet nur, daß hier wie dort die gleichen Erkennungsmerkmale 
gelten. Thematiſch ſteht demnach die Strophe 4) parallel zu a), die fie dahin 
erläutert, daß der Eintritt durch das Tor Chriſti ſich durch Werke fruchtbar 
erweiſen muß; im anderen Falle unterliegt jeder Baum dem Feuer des 
u Gerichts (v. 19). Wer der Baum ohne gute Frucht ift, ſagt 
v. 21: wer ſich nur in Worten Chriſtus unterordnet, aber die Werke gemä 
dem von Jeſus offenbarten göttlichen Willen nicht vollzieht. Spricht v. 1 
vom künftigen Gericht, ſo v. 21 vom gegenwärtigen Tun: nur ein ſolcher 
wird das ewige Wohnrecht im Himmelreiche bekommen, der ſich zu einem 
werktätigen Anſchluß an Jeſus, den Offenbarer ſeines Vaters, ent⸗ 
ſchließt. Jeſus iſt ſo der religiöſe Mittelpunkt des Lebens; die religiöſe 
Stellung zu ihm iſt die Einſtellung auf Gottes Willen und entſcheidet über 
Leben und Tod bei der Vollendung des Himmelreiches. Nach der hiſtoriſchen 
Situation ſind die Herr-Herr-Sager manche aus den Scharen, die Jeſu Lehre 
anſtaunten, aber mit der wirkſamen Nachfolge keinen Ernſt machten. 

7, 22 XV Aber auch ein werktätiger Anſchluß ohne die innere Seelen⸗ 
green mit Chriſtus genügt nicht. Das Thema entſpricht der 
Strophe b (v. 15 s.). Hier wie dort iſt die Rede von Propheten, die 
in ihrem Weſen nicht echt ſind. Dort wirken ſie durch das Wort, hier 
durch wunderbare Werke. Dort iſt ihre falſche, gottfremde Natur aus⸗ 
führlich angegeben, hier durch das Wort Jeſu: „Niemals kannte ich 
euch, ihr übeltäter.“ Aber gerade durch die Strophenentſprechung 
gewinnt auch der Sinn der Verſe 22— 23. — „Jener Tag“ iſt das meſ⸗ 
ſianiſche Endgericht, wie es durch v. 19 vorgedeutet iſt. Der Gerichts⸗ 
ſond iſt Jeſus, der ſich eben noch (v. 21) als Sohn Gottes in ganz be- 
onderem Sinne bezeichnet hat. „Eſſen und Trinken“ iſt ſtehender 
Ausdruck für die gewöhnliche Lebensführung, das 9 Leben, 
im Gegenſatz zu der außergewöhnlichen Tätigkeit als Propheten, 
Eroreciften und Wundertäter; zu dieſen vgl. Mark. 9, 38—40, Luk. 9, 
49 s. zu Jeſu Zeit, und für ſpäter Mt. 24, 24. Dies alles tun ſie im 
Namen Jeſu, und doch ſtehen fie zu ihm in keinem inneren Geelen- 

* mern als ihm weſensfremde wird ſie Chriſtus am Gerichtstage 
verleugnen. Sie waren übeltäter, d. h. ſie erfüllten nicht Gottes 
Willen, wie Chriſtus ihn geoffenbart hat (v. 21). In einer Hinſicht 
iſt demnach die Strophe antithetiſch zu „: denn dort waren nur 
Worte ohne die innere Zugehörigkeit zu Jeſus, hier nur Krafttaten, 

ohne die innere Weſensgemeinſchaft. a 
7,24 XVI zeigt in den zwei Parabeln vom Hausbau, wie klug 
jener handelt, der die Einladung Jeſu nicht nur anhört, ſondern 
urch ſein Leben auch wirkſam darſtellt, da ſein Werk den 
Sturm des meſſianiſchen Gerichts überdauern wird; und wie 
töricht jener iſt, der es bei dem bloßen Anhören bewenden läßt. 
Es ſind wieder zwei Epiſoden aus dem Gerichtstag, die rück⸗ 
blickend auf die Gegenwart ſchauen. Der wolkenbruchartige 
Regen und der Sturm ſind Bilder des Gerichtes, das oben 

v. 19) als Feuer beſchrieben wurde. Der große Einſturz (v. 27), 

odaß an eine Reſtauration des Hauſes nicht mehr zu denken 

t, ſpricht den unwiederbringlichen Untergang beim letzten 

ericht aus. 

7,28 XVII ſchildert den Eindruck, den die Rede auf die Scharen 
machte. Sie hatten das richtige Empfinden, daß Jeſus in einem 
beſonderen Auftrag Gottes redete. Inſofern entſpricht die 
Strophe gut der einleitenden I und der den zweiten Moſes be⸗ 
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Thora geſchrieben, hält ernſter wiſſenſchaftlicher Prüfung nicht 


Böſes“ (S. 40). War die Wegnahme Saras durch 
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Delitzsch’ Sturmlaufen wider den biblischen Psalter. 


Von Dr. Karl Fruhstorfer, Theologieprofeſſor in Linz. 
Die katholiſche Kirche Ihägt die Pſalmen ſehr hoch. Sie ver- 


rdensperſon im Brevier zur Rezi⸗ 
tion der Pſalmen. Sie flicht in ihre Meßgebete Pſalmſtellen ein. 
Die katholiſche Kirche lobpreiſt und jubelt, dankt und bittet mit 
Pſalmenworten. Auch bei Brad Religionsgemeinſchaften 
er die Pſalmen in Ehre und Brauch. Um fo niedriger hängt fie 
elitzſch.) Der Berliner Gelehrte findet in den Pſalmen 18 (2. Teil) 
und 118 eine übertriebene Vergötterung der Thora. Weg darum mit 
den Pſalmen, die Moſis Thora verherrlichen! Die Thora, meint 
Delitzſch, iſt für uns ebenſo unmaßgeblich wie das Geſetz Hammura⸗ 
bis oder wie der Sachſenſpiegel, welch letzterer Vergleich ſich ſchon 
bei Luther findet. Denn wir Chriſten ſtehen nun einmal nicht mehr 
unter dem ſondern genießen durch Jeſu ſchlechterdings 
neue Lehre die herrliche Freiheit der Kinder Gottes. (S. 39 f.) Doch 
at Chriſtus nicht geſagt: Nicht bin ich gekommen, das Deich und die 
opheten aufzuheben, ſondern zu erfüllen (Mt. 5, 17)? Nicht auf⸗ 
gehoben hat Chriſtus das Hauptdogma der Thora: den Monotheis⸗ 
mus (Dt. 6, 4). Nicht aufgehoben hat Chriſtus das Hauptgebot der 
Thora: das Gebot der Liebe (Dt. 6, 5). Nicht aufgehoben hat Chriſtus 
den Dekalog, mag auch Luther deſſen Verbindlichkeit geleugnet und 
* Erfüllung als unmöglich bezeichnet haben. Somit dauert „der 
n vielen Pſalmen behandelte Gegenſatz zwiſchen den en 
Frommen und den Bottlojen und Freigeiſtern“ (S. 39), den Anti⸗ 
nomijten fort. Der Pſalmen betende Chriſt denkt an das von Chri⸗ 
ſtus vervollmommnete Geſetz! 
Noch bedeutungsloſer für den Chriſten hält D. jene Pſalmen, die 
nach ihm in Verſe gebrachte Darſtellungen der im 1. und 2. Buche 


Moſis erzählten vermeintlich hiſtoriſchen Ereigniſſe vom Durchzug 


durch das Schilfmeer uſw. ſind (S. 40). Es iſt indes D. bisher nicht 
gelungen, den hiſtoriſchen Charakter des Pentateuchs zu widerlegen. 
as er im erſten Teil ſeiner „Täuſchung“ über die inn nicht | — 
and. 

D. ſchreibt mit einer in Galle getauchten Feder. Voreingenommen⸗ 


| heit, Abneigung, Haß laſſen ihn die Wahrheit nicht erkennen. Sollte 


der Chriſt kein Intereſſe haben dürfen an den Bejchicken der Stamm⸗ 
väter des Meſſias, an den Geſchicken jenes Volkes, das Gott mit 
wundertätiger Hand geleitet hat, weil er es zum Träger ſeiner Offen⸗ 
barung gemacht? Die Erinnerung an die Großtaten Gottes in der 
Vergangenheit entfacht das Vertrauen und den Mut in trüber Gegen⸗ 


wart. In 8 Wallung wird D.' ſittliches Empfinden durch den 


hiſtoriſchen Pſalm 104 gebracht. „Pf. 105, 13—15 (hebr. Zählung) 


nen! zu jagen: Und fie (die Patriarchen) wanderten von Volk zu 
Bolk, 


von Königreich zum Volk eines anderen. Nicht ließ Jaho 
mand fie bedrücken und züchtigte umihretwillen Könige: 
Rührt nicht an meine Geſalbten und meinen 1 nat tut nichts 
Pharao und den 
Philiſterfürſten nicht deſpotiſche Willkür, auch wenn ſie Sara für die 
Schweſter Abrahams hielten? Verdienten ſie etwa dafür Lob? 


) Die große Täuſchung. 2. Teil. Stuttgart u. Berlin 1921, S. 38--48. 
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Ebenſo empört iſt D. auf Vers 37 desſelben Pſalms: „Und er (Jaho) 
führte — eraus mit Silber und Gold, womit der Diebſtahl 
vom Dichter auf Jaho ſelbſt zurückgeführt wird“ (S. 40). Aber 
hätte nur den folgenden Vers 7 leſen gebraucht, um zu erkennen, 
daß es ſich um einen Diebſtahl gar nicht handelt. Vers 38 lautet 
nämlich: Es freute ſich Agypten über ihren Auszug. Würden die 
Agypter ſich gefreut haben, wenn ſie ſich beſtohlen gehalten hätten? 
Weiter tadelt D. (S. 47), daß „alles Sinnen und Denken der 
Zen Eon auf das Diesjeits gerichtet iſt: darum iſt und bleibt der 
ohn der Frömmigkeit, der Frucht Jahos, lange Lebenszeit, große 
Nachkommenſchaft und Reichtum an irdiſchen Gütern (Pf. 112, 3. 
hebr. Z.)“. D. gerät dabei in eine derart tranſzendente Stimmung, 
daß er fragt (S. 41): „Iſt das nicht alles in direktem Widerſpruch 
mit liches 3 er en Anſchauungen, ſodaß wir den Pſalter als 
chriſtliches Religionsbuch ablehnen müſſen?“ Was die ſtarke Be⸗ 
tonung des Diesſeits in den Pſalmen anlangt, ft zu bedenken, daß 
der Alte Bund das troſtvolle Verheißungswort Jeſu nicht beſaß: 
Im Haufe meines Vaters find viele Wohnungen ... Ich gehe hin, 
euch eine Stätte zu bereiten (Joh. 14, 2). Die Zeit des Alten een 
mentes war die Zeit der Unerlöſtheit; der Himmel war verſchloſſen. 
Naturgemäß trat darum in den Vordergrund Diesſeitslohn. t ſo⸗ 


dann dem Chriſten verwehrt, um irdiſche Güter zu beten, falls ſie 


ſeinem Seelenheil dienlich ſind? Hat doch Chriſtus uns beten ge⸗ 
lehrt: Gib uns heute unſer tägliches Brot. Endlich hat Chriſtus 
im dritten Makarismus der Bergpredigt: Selig die Sanftmütigen, 
denn ſie werden das Land beſitzen (Mt. 5, 10 dem Verſe 11 des Bj. 36 
einen typiſchen Sinn gegeben. Der göttliche Prediger macht das 
Land der Verheißung, das gelobte Land, das von Milch und Honig 
fließt, zum Vorbild des Himmels; zum Vorbild jenes Landes, das 
überfließt von Friede und Freude. Nach dem Beiſpiele Chriſti darf 
auch der Pſalmen betende Chriſt den Diesſeitsſtellen typiſchen 
Sinn geben. | 

übrigens iſt falſch die Behauptung: „Alles Sinnen und Trachten 
der Pſalmiſten iſt auf das Diesſeits gerichtet.“ D. gibt ja alsbald 
ſelbſt zu, daß wir einer Unſterblichkeitslehre an zwei, drei Stellen 
(49, 16; 73, 24; vgl. 39, 8 hebr. 3.) begegnen. Freilich fügt er ab⸗ 
ſchwächend hinzu: Dieſe wenigen Stellen ſeien nicht allein ganz 
jungen Datums, ſondern augenſcheinlich nicht auf dem Boden des 
Judentums erwachſen (S. 44). D. meint nämlich, daß die phariſäiſche 


Unſterblichkeitslehre zurückgehe auf den Einfluß der jüdiſchen Pro⸗ 


chon viele Jahrhunderte vor dem Judentum an ein für Fromme und 
ür Gottloſe verſchiedenes Leben nach dem Tode glaubte (S. 49, 
Anm. 2). Doch wie oft wird Jahves Gerechtigkeit geprieſen in den 
Pſalmen und in den anderen altteſtamentlichen Büchern! Der Glaube 
an Gottes Gerechtigkeit aber ſchließt notwendig in ſich die Annahme 
eines Unterſchieds zwiſchen dem Endſchickſal der Guten und dem Los 
der Böſen. Die Pſalmenſänger der Bibel brauchten wahrhaft nicht 
bei Babel in die Schule zu gehen. Jeremias ſagt: „Die überragende 
religiöſe Höhenlage der iſraelitiſchen Pſalmen gegenüber den 
babyloniſchen bedarf nicht des Beweiſes. Stellen wie Pf. 18, 2—3; 
23, 4; 51, 6. 12—13; 73, 25 f.; 91, 1—2; 103 u. a. m. wird man ver⸗ 
geblich in Babylonien ſuchen. Das Pſalmduch Iſraels allein konnte 


—＋ aus Galiläa, alſo zuletzt auf den Einfluß Babels, wo man 
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Delitzſch Sturmlaufen wider den bibliſchen Pfalter. 


ein Buch der Menſchheit werden.“) Eigens macht D. auf 
ſ. 73, 17 (hebr. 3.) aufmerkſam, „wo der Dichter bekennt, über das 
eben nach dem Tode erſt belehrt worden zu ſein, als er in Gottes 
Beſonderheiten (Heiligkeiten), d. h. do wel: in Gottes Geheimniſſe 
eingeführt wurde“ (S. 41, Anm. 2). Der Berliner Gelehrte meint: 
Der Pſalmiſt habe vorher gar nicht an ein für Fromme und Gottloſe 
verſchiedenes Leben nach dem Tode geglaubt. In Wirklichkeit ver⸗ 
hält ſich die Sache jo: Beim Anblick des Glückes der Gottloſen 
tauchte im Pſalmenſänger der quälende Zweifel auf, 1 lin er nicht 
mehr los wurde, ob es ſic wohl lohne, tugendhaft zu ſein. Da iſt 
ihm im Heiligtum beim Gebete Erleuchtung geworden. Er dachte 
an das Ende der Gottloſen und nun wurde es ihm klar: Das Glück 
der Gottloſen iſt nur Scheinglück, während dem Gerechten eine in 
Wahrheit glückliche Ewigkeit winkt. — Woher weiß D., daß Pi. 13 
nachexiliſch, ganz jungen Datums iſt? Nichts deutet auf das Exil 
hin. Die Zeit der Abfaſſung ſcheint eher die jpätere Königszeit zu 
ſein; das Sittengemälde entſpricht dem von Iſ. 1—5.2) Ebenſowenig 
läßt ſich der junge Urſprung von Pſ. 49 dartun. Sein Inhalt bietet 
keinen 5 tspunkt zur näheren Beſtimmung der Entſtehungszeit.“) 
Die Pſalmen ſprechen oft vom Tod, von den letzten Dingen. 
Freilich ijt in ihnen manchmal wie auch in den Propheten-Schriften 
die Scheol in düſteren Farben geſchildert (Bi. 6, 6, 87, 6. 11— 13; 113, 
17). Mit Recht bemerkt dazu Zſchokae „Wenn die Offenbarung des 
Alten Teſtamentes die jenſeitige Zununft in mehr düſteren als licht⸗ 
vollen Farben ſchildert, ſo harmoniert dies ganz mit dem Gefühle 
und der überzeugung der Sündhaftigkeit und des Joches der Sünde, 
die wie ein Alp die Menſchheit drückte, ehe der Erlöſer erſchienen 
war.“) Wie ſchon erwähnt, wurde erſt durch Chriſtus aufgetan die 
Türe in den Himmel. Aber es zeigt ſich in den Pſalmen doch ein 
Fortſchritt in der Vorſtellung von der Scheol, wie außer den von D. 
angeführten Stellen Bi. 48, 6 und Bi. 72, 24 26; Pi. 16, 15; 21, 27 
und 138, 8 dartun., Man verſpürt, ſchreibt Wünſche, deutlich einen 
Wandel und bemerkt, wie ſich die Unſterblichkeitsidee ſtufenweiſe zu 
immer größerer Reinheit und Vollkommenheit erhebt und, was vor 
allem zu betonen iſt, zu immer ſiegesfreudigerer — und Zu⸗ 
verſicht fortſchreitet.“) Die meſſianiſchen Weisſagungen konnten nicht 
ohne Rückwirkung auf die Vorſtellung von der Scheol bleiben. Je 
zahlreicher, je klarer und beſtimmter die Weisſagungen vom kom⸗ 
menden Erlöſer wurden, um ſo mehr hellte ſich auch auf das düſtere 
Scheol⸗Bild. | 
Ganz ungereimt iſt die Behauptung: Was die Betätigung der 
Religion in der Nächſtenliebe betrifft, ſo enthält der Pſalter kein ein⸗ 
ziges Lied, das dieſer ſchönſten menſchlichen Tugend gewidmet wäre 


79 Das Alte Teſtament im Lichte des Alten Orients“. Leipzig 1916, 


1 Schlögl, Die Pſalmen. Graz und Wien 1911, S. 109. 

) Schlögl, a. a. O., S. 71. 

3 — der Propheten des Alten Teſtamentes. Freiburg i. B. 
f 


S. 5 


1877, 
) 22 behandelt alle in Betracht kommenden Pſalmſtellen Schmid, 
am 42 ichkeits⸗ und Auferſtehungsglaube in der Bibel. Brixen 1912, 


6) Die Schönheit der Bibel. Leipzig 1906, S. 193. 
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(S. 41). Bringt doch D. ſelbſt im Anhang die überſetzung des Pf. 17 
mit der überſchrift: Die zehn Vorausſetzungen für das Bürgerrecht 
auf Zion (S. 97). Unter dieſen Vorausſetzungen aber ſpielt eine E 
ſtenliebe Rolle gerade die von D. dem Pſalter abgeſtrittene Näch⸗ 
tenliebe. Nicht ein einziger „ſchriller Mißton“ einer Verwünſchung 
wider den Feind durchzieht dieſen Pſalm. Wie werden in Pi. 49, 
16 ff. Sünden gegen die Nächſtenliebe gegeißelt, während Pf. 111 
das Glück des barmherzigen Gerechten beſingt! Welche Bewandtnis 
Bu es nun mit den ng a auf die D. ſich beruft? Dieſelben 
— kehren ſich nicht gegen perſönliche Feinde, ſondern wider die Feinde 
Gottes, wider die Feinde der Theokratie, denen Gott ſelber ſein 
Strafgericht angekündigt (Dt. 27, 15 ff.) und über die auch der Hei⸗ 
land ſein Wehe ausgerufen hat (Mt. 11, 20 ff.; 23, 13 ff.).) Die 
Fluchpſalmen ſind ein Gebet um Verdemütigung und Vernichtung 
der Feinde Gottes als ſolcher und ſomit zu vergleichen mit der Bitte 
in der Allerheiligen-Litanei: ut inimicos sanctae ecclesiae humiliare 
digneris. Die Häufigkeit und der Ungeſtüm derartiger Gebete im 
Alten Teſtament erklärt ſich aus dem Charakter des Alten Teſtamen⸗ 
tes, das ein Geſetz der Furcht war, weshalb in ihm die Gerechtigkeit 
Gottes und das Eifern für ſie ſtärker pulſierte als die erbarmende 
Liebe. Die Fluchpſalmen verlieren an Schärfe, wenn man bedenkt, 
daß ſie Verwünſchungen enthalten, die ſich gegenſeitig ausſchließen, 
3. B. Pi. 59, 12. 14 (hebr. 3. und T.): Töte ſie nicht — vertilge ſie! 
Dies berechtigt nämlich zum nt daß die Fluchworte nicht buch⸗ 
ſtäblich genommen werden dürfen, ſondern die poetiſche Einkleidung 
des Gedankens ſind: Gott ſtrafe die Feinde!?) — ein Wunſch, der mit 
gewiſſen Einſchränkungen nicht unerlaubt iſt. Im Fluchpſalm 108 
lehrt der Zuſammenhang (V. 3 f. und V. 20), daß die Verwünſchungen 
(V. 6—19) nicht vom Pſalmiſten, ſondern gegen den Pſalmiſten aus⸗ 

eſtoßen ſind. Pſ. 108 läßt ſich beten im Namen des immer noch ſamt 
einer Braut, der hl. Kirche, und deren treueſten Kindern (V. 9 ff. 
gehaßten, geſchmähten, verfolgten Chriſtus, indem man die V. 6—1 
als die Geſinnungen der Feinde Chriſti und der Kirche anſieht, die 
vor Gott klagen.“ 


Nur in einem Punkt müſſen wir D. recht geben: Die lateiniſche 


Pſalmüberſetzung iſt an vielen Stellen ſchlechterdings unverſtändlich 
(S. 45). Eine Reform wäre hier dringend geboten. 


| oo 
Die Plalmüberfchrift 


Bon B. Hennen, Seminarökonom, Trier. 


2 den in ihrer Bedeutung ſchwer zu erkennenden Pſalmüber⸗ 
ſchriften gehört auch dor, welches Pf. 45 und 69 mit -y, Pf. 80 mit 
v und Br 60 als Singular mit vorgeſetzt iſt. In allen vier Fällen 
überſetzt die Septuaginta einen Plural. Es iſt von weittragender 


1) Landersdorfer, Die Pſamlen. Regensburg 1922, S. 20. 

) Döller, Das Gebet im Alten Teſtament. Wien 1914, S. 48. 

) Zorell, Pſalm 108/109 „Deus laudem meam“. Zeitſchrift für Kathol. 
Theol. 1913, S. 414—421. — Den ſehr biſſig gebrachten Vorwurf der Zurück⸗ 
datierung von mehr denn 70 Pſalmen um ein volles Jahrtauſend auf David 

S. 46 f.) hat entkräftet Theis, Friedri a. und feine „Große 


Täuſchung“ oder Jaho und Jahve. Trier 1921, 
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522 Die Pfalmüberfgrift W. 


Bedeutung für das Verſtändnis des Hebräiſchen, zu erkennen, daß 
der Septuaginta⸗Überſetzer in keine wirkliche Wort⸗ 
überſetzung bieten wollte. Mit r bezeichnet der Hebräer eine 
Lilie, oder das Wort benennt die Hauptſtadt des ſehenen fal die 
Reſidenz Suſa. Da die mit dieſer überſchrift verſehenen Pſalmen, 
auch nur oberflächlich betrachtet, keine Einförmigkeit der Kunſtform 
vermuten ei noch auch in ihrer liturgiſchen Verwertung und 
Vortragsweiſe in dieſem Ausdruck gekennzeichnet erſcheinen, da 
auch kein Muſikinſtrument unter dieſem Namen hekannt iſt, nötigt 
der Ausdruck, eine gemeinſame Eigenart im Inhalt zu vermuten. 


Bi. 45 ſchildert den kommenden Meſſias⸗Gott⸗König des aus⸗ 
erwählten Volkes, der Recht und Gerechtigkeit zum Siege verhilft, 
der auf Erden ſeinesgleichen nicht findet an Herrlichkeit, Pracht, 
Macht und Reichtum. Eine Königin, ohne die der Orientale ſich den. 
Glanz und das vollkommene Glück des Fürſten nicht vorſteillen kann, 
ſteht ihm in höchſter Frauenherrlichkeit zur Seite als Mutter von 
— die den Fortbeſtand des Reiches und ſein Wachſen ver⸗ 

ürgen. 

Pi. 60 ſpricht von armſeliger Zeit, von politiſch troſtloſen Tagen, 
die wur Ki mutlos machen können wegen des Zeugniſſes Jahves, 
der ein Wahrzeichen gegeben und bei ſeiner Heiligkeit über Judas 
und des Reiches Fortbeſtand ein bedeutſames Wort geſprochen hat 
(conf. Pastor bonus, Jahrgang 1918, Seite 262). 


Pſalm 69 läßt den in ſchwerſter Bedrängnis lebenden treuen 
* zu Jahve ſeufzen und flehen, daß er als Gott Iſraels ihn 
nicht zuſchanden werden laſſe. Der Beter iſt überzeugt, daß die Un⸗ 
treuen, ſeine Bedränger und Verfolger, die Religionsſpötter und 
Volksabtrünnigen ihrer Strafe nicht entgeben, daß Jahve mit den 
3 ſein wird, ſie erlöſen werde, daß er Sion 12 


und Judas Städte wieder erbauen laſſen und gute Zeiten herbei⸗ 
führen werde. 


Pſalm 80 enthält eingangs eine Bitte um Beiſtand und Hilfe 
gegen National⸗Feinde, um Wiederherſtellung und Erneuerung des 
zerrütteten Staatsweſens. Hierauf folgt das Gleichnis, welches in 
ſpäterer Zeit ähnlich wie der Jahveſpruch in Pſalm 60 prophetiſch 
bewertet wurde. Es wurde gefaßt als Vorausſage der Geſchichte 
des Volkes: eine erſte große Glanzzeit, eine Niedergangszeit, worauf 
wieder eine Glanzzeit ohne Ende folgen werde. Zu dieſer Dar⸗ 
tellung hatte das Lied drei weitere Strophen, die leider gegen Ende 
ehr in 24 ſind. Auf jeden Fall verrät auch dieſer 
alm ein großes Maß von nationaler Zuverſicht. . 


Mögen auch andere Pſalmen politiſchen Einſchlag haben, ſo 
nehmen dieſe vier doch hierin eine Sonderſtellung ein. Des Reiches 
Beſtand und Dauer, ſeine Unverwüſtlichkeit mit Rückſicht auf die 
Reiche der Götzen wird faſt als Glaubensdogma hingeſtellt. Hierin 
haben wir den Einheitsgedanken dieſer Lieder, der in der überſchrift 
hervorgehoben wird mit Rückſicht auf ſolche, welche kein Vertrauen 
in die Zukunft ſetzen, ſondern bei Nachbarvölkern Anſchluß, Ver⸗ 
Ipmelgung und Heil ſuchen. Jene Andersgeſinnte, Fremdländiſch⸗ 
geſinnte, Auslandsgeſinnte ſcheinen in sevor gemeint zu 


ſein, die im Volke Stimmung für den Fremden zu machen ſuchen. 
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Dieje, einen guten Sinn gebende Vermutung, wird gu Sicherheit 
| geführt, wenn der hebräiſche Ausdruck in derſelben Weiſe gedeutet 
werden kann. 
| Die — 2 „über Lilien“, mit der die meiſten Kritiker ſich 
1 abfinden zu müſſen glauben, iſt gar zu ſonderbar. Würde Lilie bild⸗ 
f lich gefaßt für eine auf hohem Stengel wachſende Blume, die bei 
| jedem Winde hin und her ſchwankt, jo erhielten wir eine annehm— 
bare Bedeutung. Es Tragt ſich jedoch, ob dieſe Redensart ähnlich 
f unſerem „ſchwankenden Rohr“ gebräuchlich war. Mir ſcheint der 
Name Suſa hier vorzuliegen. Wenn auch der Hebräer die Bewohner | 
einer Stadt meiſt benennt durch Vorſetzen von pz oder m, Jo ift der Er 
Gebrauch des Namens jelbjt für den mit der Stadt in beſonderer Be— ö 
giebung ‚Stehenden nicht ausgeſchloſſen, 22 wenn eine gewiſſe 
erächtlichkeit zum Ausdruck kommen ſoll. Es würde hier heißen 
„der Suſa⸗Freund“, der Stimmungsmacher für Perſien. Es mag 
wohl manche im nn gegeben haben, die bereit waren, 
hebräiſche Jahve⸗Geſetze mit fremdländiſchen Götzen-Geſetzen zu ver- 
tauſchen, weil unter ihnen das Leben leichter und angenehmer zu ſein — 
ſchien, weil die Gewinnſucht dabei beſſer auf ihre Rechnung kam. N 
Solche Volksgenoſſen ſollten in dieſen Liedern Mißbilligung ihrer | 
gefährlichen Sinnesart finden und zur aufrichtigen Treue gegen das 0 
Gotteskönigtum ermahnt werden. Hierbei iſt jedoch zu beachten, 3 
daß dieſer Zweck urſprünglich nicht vom Dichter beabſichtigt war. 1 
Als nun ſpäter die Perſer nicht mehr die Gefahr des Reiches waren, 
ſondern man von den verſchiedenſten Seiten um den Beſitz des Fr 
Judenvolkes Anstrengungen machte, konnte der Septuaginta-über- 
ſetzer dieſe überſchrift nicht mehr auf Perſien beziehen. Wären die Br 
Agypter die einzigen geweſen, die EM um die Vorherrſchaft im 5 
Judenland bemühten, ſo würde er dieſelbe auf 92 bezogen haben. 
Er wählte daher eine Ausdrucksweiſe, die für alle Auslands-Lieb- 1 
äugelei paßte, die alle Stimmungmacher für Fremdſtaatliches in * 
gleicher Weiſe traf: 


oo» 


Aus Briefen des Kardinals Diepenbrock. 5 
Herausgegeben von Hermann van Ham, Trier. 
(Vergl. Heft 5 und 7 des Pastor bonus, 34. Jahrgang.) 1 
III. Aus Briefen der Breslauer und Johannes berger Zeit. N 
4 An Familie Linder! ee: 
Breslau, im September 1845. | 85 
5 Ich benutze die Gelegenheit einiger vom Landwirtſchaftlichen Verein Berk 
nach München zurückkehrender Herren, um Ihnen das beikommende Paket 15 
Schriften, lauter Rongianiſches ), zu ſenden, damit ſie es Philipps) 1 
mitteilen. Es ſcheint mir, daß die Herren dort dieſe Dinge noch nicht kennen, 4 
| und es wird doch gut fein, wenn fie Notiz davon nehmen. — Auf einen wich⸗ | 0 


1) Die erſte Aufgabe, der ſich D. bei übernahme des Breslauer Hirten- * 
| | amtes gegenübergeſtellt ſah, war der Kampf gegen die von dem abgefallenen 3 
Kaplan Ronge gegründete Sekte der „Deutſch-Katholiken“, die ſich auch mit | 
| Vorliebe „chriſt⸗katholiſch“ nannte. — Vergl. auch Anmerkung ), S. 271. 5 
ö 2) über den Konvertiten Profeſſor Phillips in München vergl. Anmer⸗ 
kung ), S. 266, 34. Jahrgang. 
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tigen Punkt muß ich jedoch aufmerkſam machen. Offenbar 0 das ganze 
Weſen alles chriſtlichen Elementes bar und ledig; doch ſind ſie ſchlau genug, 
gewiſſe Formen, Taufe, Abendmahl, Dreieinigkeit, noch dem Namen nach — 
die Sache iſt entſchwunden — zu behalten, um als eine chriſtliche Ge⸗ 
meinde ſich im Beſitz aller ſtaatsbürgerlichen Rechte zu behaupten, welche 
nach allgemeinem Staatsrechte ein chriſt liches Bekenntnis vorausſetzen. 
gndeflen wird dieſe dünne Hülle jeden Augenblick durchbrochen, und ſie wird 
ald von dem fortſchreitenden Lichtgeiſte in alle vier Winde zerſtreut werden. 
Der Aufſatz des Juden in dem dritten Heft der beiliegenden Zeitſchrift zeigt 
nk wohin es gekommen ijt. — Vor der Hand aber iſt es richtig, dieſen 
unkt nicht zu ſehr zu preſſen, fie nicht ſcheu und zurückhaltend zu machen, 
damit ſie offen mit der Sprache herausgehen und ſich vor aller Welt zeigen, 
als was ſie ſind, Apoſtaten vom chriſtlichen Glauben, offenbare Heiden. Liegt 
dies einmal juridiſch konſtatiert vor, ſo tritt ein ganz anderes Rechtsverhält⸗ 
nis ein, das für ſie ſehr nachteilig werden muß, und insbeſondere wird die 
katholiſche Kirche noch eine ganz andere Haltung gegen fie als gegen die Pro- 
teſtanten annehmen müſſen, namentlich bezüglich der Ehen pp. — Würden ſie 
hierauf ſchon ſelbſt aufmerkſam oder damit bedroht, ſo würden ſie natürlich 
in ihrer Schlauheit durch leeren Wortformalismus, der den Schein des chriſt⸗ 
lichen ſorgfältig wahrte, ſich dagegen zu ſchützen wiſſen; läßt man ſie aber 
gehen, ſo wird der unreine Geiſt ſie ſchon ſoweit treiben, daß eine Gleißnerei 
hinterher unmöglich wird. — Soeben leſe ich, daß Herwegh) ſich auch ihnen 
anſchließen will, das ſind ſchon die rechten Leute; immer zu. 
i Breslau, 24. X. 1845. 
Ihrem lange gehegten Wunſche gemäß brauche ich nun Homöopathie. Es- 
iſt hier in Neiſſe, meiner fürſtbiſchöflichen?) Stadt, drei Poſten von hier, ein 
berühmter homöopathiſcher Arzt, der zugleich ein frommer, ſinniger Menſch 
und begeiſterter Anhänger ſeines Fürſtbiſchofs und darum ganz glücklich iſt, 
dieſen behandeln zu können, und wenn jemals, ſo wird ſein Gebet ſeine Arz⸗ 
neien befruchten, die er mit Thränen in den Augen verſchreibt ... Zu tun 
gibt's entſetzlich viel, — indeß die Arbeit hat mich immer gefreut, doch gibt's 
auch heute Sträuße zu beſtehen. Der Regierung in Berlin habe ich ſchon 
einigemale ernſte, ſehr ernſte Wahrheiten ſagen müſſen und ſie dem König 
Bor nicht geſpart. Soeben erſt erhalte ich vom Tomkapitel eine begeifterte 
ankadreſſe für eine in Sachen der Sektierer an das Miniſterium gerichtete 
energiſche Vorſtellung . . Das Sektenweſen hat ſeinen Kulminationspunkt 
—— überſchritten; die letzte allgemeine Exkommunikation!) hat viele ge⸗ 
ſchrecht und ich habe täglich Vollmachten zur Losſprechung Rückkehrender zu 
ertheilen. — Hielten nicht die Lichtfreunde ?) und Freimaurer die Sache auf⸗ 
recht, ſie läge längſt in ſittlicher Fäulnis und geiſtiger Nichtigkeit und Ge⸗ 
meinheit begraben. Man wird ſie hoffentlich bald allgemein als Dünger, 
Miſt auf dem Acker Gottes betrachten können und dann Gott danken, daß 
nicht der Arm der Staatspolizei, ra Sein Arm die Kirche geihüßt. — 
— Polen hingegen geht's immer ſchrecklicher zu. Die Verfolgung kder kath. 
eiſtlichen durch die Ruſſen] wird immer heftiger. Vor wenig Tagen kamen 


erſt wieder 11 geflüchtete Geiſtliche herüber, die alle 10 Monate in Kerkern 


geſchmachtet, weil ſie nicht ſchismatiſch werden wollten. Der eine zeigte mir 


1) Georg Herwegh, 1817 —75, revolutionärer Dichter, der 1848 den badi⸗ 
ſchen Aufſtand ins Werk ſetzte; er war übrigens Proteſtant. 

) Der Biſchof von Breslau führte damals noch offiziell den Titel Fürſt 
von Neiſſe, mit welchem Titel auch bis zur 48er Revolution gewiſſe Rechte 
als überbleibfel aus der Zeit des Feudalismus verbunden war, ähnlich war es 
im öſterreichiſchen Teile des Bistums. 

: ) Am 26. Sonntage nach Pfingſten ließ D. die feierliche Erkommunika- 
tion über alle Glieder der „Deutſchkatholiſchen“ Ronge'ſchen Sekte, von ſämt⸗ 
lichen Kanzeln der Diözeſe verkünden, was der Bewegung tatſächlich die 


Spitze abbrach. 


) Eine von Wislicenus u. a. m. 1841 gegründete rationaliſtiſche proteſtan⸗ 
tiſche Sekte, auch „Freie Gemeinden“ genannt. | 
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B. 13. XI. 45. 


Nun habe ich auch Gottlob wieder zwei ſchwere Dinge hinter mir: die 
Beſitz⸗ und Huldigungsannahme in Johannesberg) und die Erkommunika- 
tion Th's. und feines Vetters. In Johannesberg liegt das Schloß herrlich, 
es iſt trotz ſeiner Unregelmäßigkeit, — dem Werk vieler Jahrhunderte — 
doch wohnlich, es hat gegen 40, mitunter ſehr ſchöne Zimmer und nach allen 
Seiten die herrlichſte Ausſicht. 

In dem großen, vielbewegten Bisthum kommen faſt alle Tage wunder⸗ 
liche, unerfreuliche Dinge vor. Doch erlebt man mitunter Erfreuliches; aber 
es ſchwimmt, wie die Fettaugen auf einer Waſſerſuppe. Meine Freunde haben 
mir immer ein mir unbewußtes Herrſchertalent nachgerühmt. Es ſcheint, daß 
ich wirklich ewas davon habe, denn hier biegen und brechen ſich vor mir jetzt 
ſchon alte, zähe Geſtrüppe und Verhaue; wie man in Regensburg, nach Redl's 
Worten, nur mich allein fürchtete, fo wird's auch hier wohl wieder werden. — 
Th.s Exkommunikation macht viel Rumor, fie rühmten ſich, ich würde mich 
nicht an ihn, dieſen berühmten Mann, wagen“), ich habe keinen Augenblick 
geſchwankt, aber ich wollte es nicht übereilen, hoffend, daß ihm die Erfah⸗ 
rung die Augen öffne, über den Abgrund, in den er ſich geſtürzt, ſie ſind 
ihm geöffnet, allein nur zur Verzweiflung; ſo hat er ſelbſt gegen einen alten 
Freund ſich geäußert, er verachtet den Menſchen jetzt und die Sache, womit 


er ſich gemein gemacht, allein ſein Stolz geſtattet keinen Rückſchritt. Gott 


helfe ihm! — Die ganze Farce wird und muß ſchmählich enden, ſo ſehr auch 
viele und mächtige Einflüſſe ſie fortwährend begünſtigen. Und das iſt, was 
mich am meiſten betrübt und kränkt: dieſes offene und heimliche Partei⸗ 
nehmen für unſere Gegner, ſelbſt dann, wenn Recht und Geſetz deutlich zu 
unſeren Gunſten ſpricht. Ich muß, um die Geduld und Ruhe nicht zu ver⸗ 
lieren, mir immer wieder ſagen, daß im Grunde eine proteſtantiſche Regie⸗ 
rung kaum anders handeln kann, menſchlich geſprochen. ... Bott iſt mein 
Troſt und meine Stütze. 
März 1846. 


Wie weit der hieſige antikatholiſche Fanatismus geht, habe ich nun 
neulich ſelbſt erfahren. Auf einem Spaztergange mit Förſter und meinem 
Sekretär Lipf wurden wir rt von vier wohlgekleideten jungen Leuten, 
Studenten der Univerſität, eine halbe Stunde lang bis ans Thor verfolgt, 
die bald hinter und bald vor uns ſich haltend lauter gehäſſige Anzüglichkeiten 
uns zu Gehör redeten; endlich drängte ſich ſogar einer zwiſchen mir und F. 
durch und ſpie vor uns aus, während die anderen uns höhniſch zuriefen: 
Guten Abend m. H.! Ronge ſoll leben! — Bald darauf höhnten und ſpotteten 
ſie vor einem Kruzifix am Wege, immer nach uns umſchauend, einer hatte 
ſich einen grünen Sack als Pectoral umgehängt. 

Die Sache wurde gleich bekannt und macht großes Aufſehen; der katho⸗ 
liſche Adel, die Bürgerſchaft, alles kath. Volk hielt ſich in mir verletzt; man 
drängt die Behörde zu einem energiſchen Einſchreiten; morgen kommt eine 
Bürgerdeputation mit einer Adreſſe an mich; der Univerſitäts⸗Rektor, der 
als ur: Fürft 4 achtbare, ſehr ausgezeichnete Juriſt Kuſilke, war auch ſchon 
bei mir; Fürſt Hatzfeld, Graf Ziethen und viele andere bewieſen mir ihr 


) Semasko, wahrſcheinlich ein ſchismatiſcher Biſchof in Polen; die 
Ruſſen hatten, zur Unterdrückung der kath. Religion, auch in den rein kath. 
Gebieten Polens vier ſchismatiſche Bistümer eingerichtet. a 
8 Bor Heinrich Förſter, damals Hofprediger in Breslau (vgl. Anm. 3, 

eite 265). 
3, Beſitztum des Fürſtbiſchofs, in Sſterreich⸗Schleſien gelegen. 
4) Es handelt ſich um einen Abfall zu der Sekte Ronges. 


— 


; 


| 
7 am Kopfe die Wunde, die ihm der Wüterich Semasko !), der Peiniger der 
armen Kloſterfrauen geſchlagen, dieſer apoſtoliſche Biſchof! .... Förſter ?ı 
| ſehe ich faſt täglich abends zu meiner Freude. F. iſt ein lieber, edler, treuer 
Menſch ‚bis jetzt der Einzige mir eigentlich Vertrauliche; ſonſt habe ich aber 
1 gegen keinen mich zu beklagen 
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Beileid und ihre Entrüſtung und wollen die Sache an den König bringen. 
Inzwiſchen muß ich aber auf meine Spaziergänge verzichten, denn ich kann 
mich ſolchen Inſulten nicht preisgeben, denen gegenüber ich durch meine 


kirchliche Stellung wie eine Dame wehrlos daſtehe. — Die Sache iſt peinlich, 


hat aber doch vielleicht ihr Gutes, wenn man höheren Ortes einſieht, wohin 


das Gehenlaſſen führt. Tauſendmal lieber aber iſt mir's, daß mir dies ge⸗ 


ſchehen, als wenn es von einem Katholiken dem ſchlechteſten Ronge'ſchen 
neider oder Schuſter geſchehen wäre.) Von König Ludwig erhielt ich 
geſtern einen ſehr lieben, eigenhändigen Brief. | 
Br., 21. I, 1847. 


Das neue Jahr bringt mir eine reiche Ernte von Kummer und Verdruß, 
Fürſt Hatzfeld, der Erſte unter dem hieſigen kath. Adel, der ſich in den letzten 
trüben Jahren recht ehrenhaft benommen, der mich, wie Sie ſich erinnern, 
hier feſtlich eingeführt, dem der ſel. Papſt dafür das Großkreuz des Greg. ⸗ 
Ordens verliehen, verfällt nun, von einer intriganten Familie verlockt, in 
dieſelben Thorheiten, die ſeine Schweſter, die Gräfin H., in der ganzen Welt 
berüchtigt machen. Er hat ſich von ſeiner proteſt. Frau proteſtantiſch ſcheiden 
laſſen und will nun die Frau v. Buch, Wittwe des verſtorb. preußiſchen Ge⸗ 
Ben in Rom heirathen, iſt bereits mit ihr verlobt. Schon vor einem 

alben Jahre hörte ich davon, ſprach ihm ins Gewiſſen, und er gab mir die 
beruhigendſten Verſicherungen; jetzt iſt's doch ſo, und der Skandal unermeß⸗ 
lich. Ich habe ihm dieſer Tage wohl einen Bogen langen Brief, voll der ern⸗ 
ſteſten, erſchütternſten Wahrheiten, geſchrieben, hoffe aber kaum Erfolg da⸗ 
von; jedoch habe ich meiner Pflicht genügt. Es iſt, als wenn der Satan der 
Fleiſchesluſt los wäre, um überall ſolch' greulichen Skandal, vor aller Welt 


zum Schimpf der Kirche anzuzetteln. ?) 
Johannesberg, 14. VIII. 1847. 


Ich ſchließe das Blättchen ein!), um Dir eine Abſchrift zu geben von 
dem geſtern erhaltenen Briefe des guten Königs in der Studenteng ſchichte, 
* die ich, da ſie endlich verurtheilt wurden, um Gnade bei ihm gebeten. 

er Brief hat wie gewöhnlich außen die merkwürdige Adreſſe: „Dem Hoch⸗ 
würdigen, Unſerem beſonders lieben Freunde Fürſten,-Biſchof v. Breslau, 


reund und lieber Getreuer! Das Betragen, welches ſich die Studenten 
chneider, Roll, Behrends und Schilling haben zu Schulden kommen laſſen, 
verſtößt ſo gröblich gegen gutte Sitte und Anſtand, daß eine nachdrückliche 
Ahndung nur zu gerechtfertigt erſcheint. In Berückſichtigung jedoch der Ver⸗ 


Freund v. D. in Breslau. Er lautet: „Hochwürdiger, beſonders lieber 


wendung, welche Ew. Liebden für ſie eingelegt haben und in Anerkennung 
des chriſtlichen Sinnes der Liebe und Vergebung, welcher Sie zu dem Für⸗ 


wort für die Verurteilten bewog, habe Ich den Juſtiz-Miniſter ermächtigt, 
ihnen die Strafe zu erlaſſen; wenn fie in Gegenwart eines gerichtlichen Com⸗ 
miſſars, Ew. Liebden in unumwundenen Worten, ihre Reue über die Ber: 
gehen zu erkennen geben, auch ſich gefallen laſſen, daß dieſes ihr Bekenntnis 
öffentlich bekannt gemacht werde. Sollten aber Eure Liebden dieſe Abbitte 
nicht annehmen wollen, ſo muß es bei dem Erkenntniſſe bewenden. Ich 


verbleibe Ew. Liebden 
Sans Soucie gutwilliger Freund 
d. 9. VIII. 1847. Friedr. Wilhelm. 


Du darfſt den Freunden dieſen Brief vorleſen, jedoch ſoll davon nichts 
in die Zeitungen kommen, die ohnehin ſpäter von der Sache reden werden, 
mehr als genug. 

1) Die einzige Rache, die D. an den Tätern, die ermittelt wurden. 
nahm, war, daß er einem von ihnen, der in Geldverlegenheit war, 50 Taler 
für die Heimreiſe ſchenkte. Vgl. Förſter S. 175. 

2) Fürſt Hermann Anton Hatzfeld (1808 —1874) war in erſter Ehe ver: 
heiratet mit Gräfin Mathilde v. Reichenbach, geſchieden 6. X. 1846, wieder 
verheiratet am 6. IV. 1847 mit Frau von Buch, Maria geb. von Nimpſch. 


D.“'s Vorherſage beſtätigte ſich ſomit. 


) Der Brief iſt gerichtet an D.'s Schweſter Apollonia in Regensburg. 
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| Br., 17. XI. 1847. 


1 Ich bin ſeit 14 Tagen wieder hier, und finde Klage und Sorge 
genug, auch abgeſehen von den Ereigniſſen auf der Weltbühne, die allerdings 
ſehr verſtimmend ſind. Ihr armes Vaterland zumal, nimmt jetzt aller Blicke 
und Theilnahme in Anſpruch; doch iſt es erfreulich zu ſehen, wie (mit Aus⸗ 
nahme des radikalen Schofels) doch der Sonderbund bei allen Wohldenken⸗ 
den die lebhafteſte Theilnahme und die wärmſten Wünſche für ſeinen Sieg 
erweckt.!) Die Entſcheidung kann nun nicht mehr lange auf ſich warten 
laſſen. Gott gebe der guten Sache vollen Sieg! — Aber ein Hohn iſt wahr⸗ 
lich dieſer Bruderkrieg auf die geprieſene Ziviliſation unſerer Tage. Doch 
der Lüge iſt ja die Welt voll 

Geſtern 22 mir ein kath. Tiſchlergeſelle aus Berlin eine Erklärung 
der Apokalypſe, die jo geiſtreich iſt, als irgend eine, die ich noch geleſen; und 
vielleicht wahrer, weil fie überall auf geſchichtlichen und zunächſt ſitt⸗ 
lichen Stützpunkten ruht. Ich gab ſie Förſter, der auch erſtaunt iſt über 
den 2 dieſes Menſchen: er will in 14 Tagen hierher kommen und nach 
Rom gehen, um dort zu ſtudieren. Er kam in dieſe geiſtige Exaltation in 


Folge eines furchtbaren Seelenkampfes gegen eine unglückliche aber rein 


gehaltene Liebe. Ich bin begierig, den Menſchen zu ſehen, werde ihn aber 
ernſtlich mahnen, ſeinen prophetiſchen Drang ruhen zu laſſen und dafür auf 
Sicherers zu richten. — Auch eine arme Witwe mit Anlage zur Stigmati⸗ 
nd. lebt hier, lauter Dinge, die hier mehr als irgendwo zu reprimieren 


ind. 
Breslau, 18. II. 1848. 


Gott im Himmel, welche Geſchichten!?) Hörte man fie aus Marocco oder 
Teheran, man würde ſtaunen; und nun aus der Mitte Deutſchlands, aus der 
Hauptſtadt des kath. konſtitutionellen Bayerns. Es iſt wie aus tauſend und 
einer Nacht. Möge es nun Tag ſeyn überall, auch im tiefſten Gemüthe (des 
Königs), da wo bisher ſo unſeelige Verblendung herrſchte! — Hätte der 
edle Görres dieſe Geſchichten noch erlebt. Doch er hat ja die Hand noch 
mitwirkend aus dem Grabe geſtreckt, ſelbſt nach Thierſch's merkwürdigem 
Berichte. Jetzt iſt's ein Jahr, daß dieſe Dinge als Vorgeſchichte und Vor⸗ 
gelicht ſich in meinem Geiſte fpiegelten, und mir jo dringende, flehentliche 

itten auspreßten. Hätte man dieſen damals Gehör geſchenkt, wie vieles 
Unheil wäre dem Lande, wie viele Schmach erſpart worden! Jetzt iſt alle 
Welt voll davon; denn die Ausgetriebene wird Rache brüten und die ganze 
Hölle in Bewegung ſetzen, d. g. die ganze ſchlechte Preſſe, Memoieren mer: 
den erſcheinen, und der Löwe wird mit ſeiner Tatze den Talamunt nicht 
erreichen können. — Ein echt bayeriſches „Haberfeldtreiben“; Welch' 
gutes, biederes Volk iſt doch dies bayeriſche noch, wie ſogleich befriedigt, wie 
immer wieder das treue Herz dem geliebten Königshauſe entgegenſingend! 
Gott erhalte es noch viele Jahrhunderte, auf immer ſo! Ich geſtehe, mir iſt 
ein Stein vom Herzen, ſeitdem der Dämon aus München iſt. Gott gebe nur, 


1 Der Brief iſt an Familie Linder aus Baſel. Der Sonderbunds⸗ 
krieg der ſieben katholiſchen Kantone gegen den weit zahlreicheren 
proteſtantiſchen Teil der Eidgenoſſenſchaft dauerte vom 4. XI. 1847 
bis 30. XI. 1847. Er endete mit der erſteren Niederlage, die gezwungen wur⸗ 
den, die Jeſuiten zu vertreiben, auch aus den kath. Kantonen. 

1) Zum Verſtändniſſe dieſes Briefes diene, daß in München am 29. I. bei 
der Beerdigung von Görres die Studentenſchaft heftige Kundgebungen gegen 
die ärgerniserregenden Beziehungen des Königs zu der Tänzerin Lola Mon⸗ 
tez veranſtaltet hatte, die der Univerſitätsrektor Thierſch vergebens zur Ruhe 


mahnte zam 11. II. wurde der König gezwungen, die Tänzerin aus dem 


Lande zu entfernen und ſogleich wurde dem König wieder gehuldigt. — Nach 
Blum, Die deutſche Revolution, Leipzig 1878, S. 110, hatte Diepenbrock im 
Jahre vorher an König Ludwig mehrere Briefe voll edlen Freimutes geſchrie— 
en, worin er ihn aufforderte, ſeine ärgerniserregenden Beziehungen zu 
Lola Montez abzubrechen, worauf er vorſtehend hinweiſt. 


Pastor bonus 1921/1922. 
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5 Mintellungen. 


. . . . dab der König feinem Volke, feiner Familie, ſich ſelbſt ganz wieder⸗ 
Reich * ſeine edlere Natur wieder ganz in ihm herrſche. — Ich bete 
täglich für ihn. WW 
on der ſchrecklichen Not in unſerer Nähe leſen Sie in den Zeitungen. 
Meine von mir reformierten Barmherzigen Brüder beſtehen die Probe Es 
— lauter von Dr. Künzer (Domkapitular in Breslau) gebildete Novizen, 
ie dort den ſtündlichen Kampf mit Not und Tod kämpfen. Das arme Volk 
fängt ſie wie rettende Engel. — Es geſchieht aber auch von allen Seiten 


em 
f es viel, Beiträge ſtrömen von allen Seiten herbei, und nament⸗ 
lich zeichnet ſich das leichtfertige Berlin durch einen wahren Elan von Wohl⸗ 


thätigkeit aus. Aber das Elend iſt auch entſetzlich; gegen 4000 verwaiſte, 
abgehungerte Kinder ſind zu verſorgen, und noch greift die Krankheit um 
S; es iſt der galiziſche Typhus, der durch Krakau und das öſterreichiſche 

leſien hereingedrungen und in dieſen oberſchleſiſchen Hungergegenden, 
wo ſeit drei Jahren die Kartoffeln, die einzige Nahrung, fehlen; einen wah⸗ 
ren Wucherboden gefunden hat, auf dem er nun die Todesſichel ſchwingt. — 
Beiliegendes Gebet habe ich verfaßt, und laſſe es in allen Kirchen laut beten; 

| 


es hält zugleich die Theilnahme warm. 


[Seit dem Jahre 1847 herrſchte in Oberſchleſien Hungersnot, die ſich 
bis zum Hungertyphus geſteigert hatte. D. ſandte zur Pflege der Erktank- 


ten 18 1 Brüder in das Gebiet, von denen viele als Opfer der 


Nächſtenliebe ihr Leben hingaben.) 5 


1. Zweineue Offizien und Meſſen hat Benedikt XV. approbiert 
und genehmigt, daß alle Bistümer, welche darum nachſuchen, dieſe ein⸗ 
führen und gebrauchen dürfen. Das erſte Offizium hat den Titel: Eucha- 
ristici Cordis Jesu und wird am Donnerstag nach der Oktav von 
Fronleichnam gebetet. Unter Pius X. hatte die Ritenkongregation gegen 
dieſe Bezeichnung ſich ausgeſprochen, jetzt iſt es für Rom vorgeſchrieben und 
wird wohl bald den ganzen Erdkreis erobern. Das zweite Offizium hat 
den Titel: Beatae Mariae Virginis omnium gratiarum 
Mediatrieis und wurde von Benedikt XV. für ganz Belgien auf den 
31. Mai vorgeſchrieben auf Bitten des belgiſchen Epiſkopats und der in 
Belgien anſäſſigen Orden. Es iſt bekannt, daß in letzter Zeit nicht wenige 
Dogmatiker in Belgien, Frankreich und Spanien ſich bemühen, die Mitwir⸗ 
kung der Mutter Gottes zur Erlöſung und namentlich ihre univerſale 
Mittlerſchaft bei der Austeilung der Gnaden zur allgemeinen Anerkennung 
zu bringen und ſelbſt einer dogmatiſchen Definition dieſer Lehre die Wege 
zu ebnen. Scheeben hat ſchon in ſeiner Dogmatik dieſe Lehre in tiefer und 
origineller Weiſe verhältnismäßig eingehend behandelt. In Zeitſchriften und 


größeren theologiſchen Werken wird die Lehre von der Mittlerſchaft der 


Mutter Gottes unterſucht, erklärt und vertreten und auf marianiſchen Kon⸗ 
greſſen iſt dieſelbe ein bevorzugter Gegenſtand, der ſtets allgemeinem In⸗ 
tereſſe und warmer Sympathie begegnet. Da können die Verehrer der 
Mutter Gottes im Klerus es nur freudigſt begrüßen, daß Benedikt XV. 
dieſen Vorzug Mariä auch in die Liturgie eingeführt hat. Da von 1923 an 
die vier von Benedikt XV. für die ganze Kirche vorgeſchriebenen Offizien der 
hl. Familie, des hl. Gabriel, des hl. Raphael und des hl. Irenäus in Gebrauch 

ommen, wird es ſicher allgemein auch bei uns freudig begrüßt werden, wenn 
dieſe zwei neuen Offizien des Herzens Jeſu und der Mutter Gottes auch 
bei uns eingeführt werden. Es geht ja jetzt „in Einem“. 


*** 
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Die neuen Offizien Eucharistiei Cordis Jesu und 
B. M. V. omnium gratiarum Mediatrieis. Wie ſehr das 
Festum Eucharistiei Cordis Jesu dem perſönlichen dees Benedikts XV. 
entſprach und welches der eigentliche Gegenſtand dieſes Feſtes iſt, zeigen 
olgerde Worte des Decretum der Ritenkongregation vom 9. November 1921: 

eculiaris ratio et finis huius Festi cum Officio et Missa propria, ad com- 
memorandum Domini Nostri Jesu Christi amorem in Eucharistiae mysterio, 
anucleatius explicatur in Sacris Litteris et in operibus sanctorum Ecelesiae 
Patrum ac Doctorum, atque etiam innuitur in illa pia, usitata et a Summo 
Pon:ifice Pio VII probata oratione: Ecco fin dove & giunta ete. Insimul 
et in iteratis supplicantium precibus ipsiusque Beatissimi Patris votis alter 
finis est, mediante hoc Festo, magis excitare in christifidelium animis fidu- 
ciam et accessum in sanctissimae Eucharistiae mysterium, eorumque corda 
fervı ntius inflammare igne divini amoris, quo Dominus Noster Jesus 
Christus, infinita caritate in corde suo flagrans sanctissimam Eucharistiam 
instituit, suosque discipulos in eodem sacratissimo Corde suo custodit ac 
diligit, vivens et manens in eis sicut ipsi vivunt et manent in illo, qui in 
eiusdem sanctissimo Eucharistiae mysterio se nobis offert ac donat, vieti- 
mam, socium, cibum, viaticum et futurae gloriae pignus. Das Offizium über: 
trifft meines Erachtens an Anregung der Andacht und Schönheit nicht we⸗ 
nig das Offizium des Breviers vom hh. Herzen Jeſu. Es hat eigene Pſal⸗ 
men, nicht wie das des Breviers die Pſalmen des Commune B. M. V. Wenn 
die alte Ordnung, daß die Pſalmen der Matutin genau der Ordnung des 
Pſalters folgen den in der dritten Nokturn nicht ganz befolgt iſt, jo findet 
ih dafür ein Gegenstück im Brevier ſelbſt am Feſte der ſieben Schmerzen 
m September. Die Hymnen ſind ſehr ſchön. Die Leſungen der zweiten 
Nokturn ſind — das erſte Mal im Brevier — dem hl. Alfons Liguori ent⸗ 
nommen. Am Ende der 6. Leſung 0 die hiſtoriſche Entwicklung dieſer An⸗ 
dacht zum Euchariſtiſchen Herzen Jeſu kurz dargelegt. Intereſſant iſt auch, 
daß hier in einem Officium proprium zum erſten Male (in der zweiten Nok⸗ 
turn) ein Pſalm in zwei Teile zerſchnitten iſt, was bisher nur im Psalterium 
Breviarii Romani nach der Reform Pius’. X. vorkam. 

Das Officium B. M. V. omnium gratiarum Mediatrieis weiſt zur Ma⸗ 

tutin und Laudes neue, ſchöne Hymnen auf und lauter eigene Antiphone. 

n der zweiten Nokturn iſt das Morgenland durch je eine Leſung des 
l. Ephräm und des hl. Germanus von Konſtantinopel vertreten; die Le⸗ 
ungen der dritten Nokturn ſind dem hl. Bernardinus von Siena entnommen. 

en Sinn des neuen Feſtes ſpricht am klarſten die Oration aus: Domine 
Jesu Christe, noster apud Patrem mediator, qui beatissimam Virginem, 
Matrem tuam, matrem quoque nostram et apud te mediatricem constituere 
dignatus es: concede propitius; ut quisquis ad te beneficia petiturus acces- 
serit, cuncta se per eam impetrasse laetetur: Qui vivis et regnas cum eodem 
Deo Patre. Das ganze Offizium ift ſehr ſchön und die Andacht, die Liebe 
und das Vertrauen zu Maria anregend. 

Aus dieſen Gründen kann ich — und ich glaube der Zuſtimmung des 
Klerus unſeres Bistums ſicher zu ſein — nur die Bitte wiederholen, daß 
mit den vier neuen Offizien, welche nur für diejenigen 2 neu ſind, 
welche nie das alte Brevier gebetet haben, im Direktorium für 1923 auch 
dieſe zwei neuen ſchönen Offizien verzeichnet werden. 


2. Aus Anlaß der 300 jähr. Jubelfeier der Propaganda 

Fe Pius XI. angeordnet, daß in Zukunft in der Litanei von allen 

eiligen nach der Bitte: Ut cuncto populo christiano pacem et unitatem 

largiri digneris die Bitte beigefügt werde: Ut omnes errantes ad unitatem 

lesiae revocare, et infideles universos ad Evangelii lumen perducere 
digneris: Te rogamus, audi nos. (22. März 1922.) 


3. Aus demſelben Anlaß hat Pius XI. genehmigt, daß in jedem Bis⸗ 


tum jährlich einmal an einem von dem Ordinarius feſtzuſetzenden Ta 
die Votivmeſſe De Fidei Propagatione, welche im Meßbu 
ganz am Ende des Appendix als Missa votiva pro Fidei Propagatione ſteht, 
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mit Gloria und Credo (alſo als Missa votiva solemnis) zelebriert werden 
darf, um den Klerus zu größerem Eifer für die hl. Miſſionen anzuregen und 
von Gott die notwendige Hilfe zur weiteren Ausbreitung zu erlangen. Aus⸗ 

eſchloſſen für dieſe Votivmeſſe ſind die Tage mit Duplex 1. et 2. classis, die 

ominicae maiores, die Octava 1. et 2. ordinis und die privilegierten Ferien 
und Vigilien. Bei uns wird dieſe Meſſe, welche Gregor XVI. für alle Bis⸗ 
tümer, in welchen die Societas Propagationis Fidei (Miſſionsverein) einge⸗ 
29. iſt, erlaubt hatte, am beſten auf einen beſtimmten Sonntag feſtgeſeßt. 


. März 1922.) | 
Waldhilbersheim. Dechant Dr. Ott. 


Ein deutſcher Biſchof. Erinnerungsgedanken an Dr. Michael Felix Korum, 
Biſchof von Trier. Von Heinrich Teſchemacher, München⸗Paſing. 
m Selbſtverlag des Verfaſſers. Auslieferungsſtelle Lautner'ſche 
uchhandlung, München. 38 S. Mit Bildnis und 6 Illuſtrationen. 
Das pietätvolle Büchlein iſt gewidmet „dem Freunde meines Vaters, 
meinem väterlichen Freunde zum Gedächtnis!“ Das iſt auch die trefflichſte 
Würdigung des Schriftchens, deſſen Bildnis von Fr. Quidenus (München) 
ſtammt, deſſen Zeichnungen von Max Teſchemacher (Berlin) herrühren. Es 
iſt ein Dokument kindlicher Dankbarkeit und kindlicher Verehrung! Der 
eiſtesart des im praktiſchen Leben ſtehenden Verfaſſers entſprechend, bilden 
wertvolle Epiſoden den lehrreichſten und intereſſanteſten Teil; auf des Ver⸗ 
faſſers mehrjährige Preſſetätigkeit im Kaiſerlichen Hauptquartier während 
des Weltkrieges ſind denn wohl auch der Titel des Büchleins, die entſpre⸗ 
Aare Ausführungen im zweiten Teil und das raſche Erſcheinen zurück⸗ 
zuführen. 

Am beſten gefiel uns die ilderung der angeborenen Heiterkeit und 
der gütigen Liebenswürdigkeit unſeres heimgegangenen Biſchofs in den bei⸗ 
den Stückchen über den Dauerſkat und Oberkail. „Vor Jahren war in 
Oberkail ein Pfarrer, der ſeine Erziehungspflicht auch noch an den ſchul⸗ 
entlaſſenen, jungen Burſchen ſeines Eifeldörfchens mitunter etwas tatkräftig 
ausüben zu müſſen glaubte. Er hatte ſich dadurch Ungelegenheiten ausgeſetzt, 
und ſo kam es, daß er bei einem geſelligen Zuſammenſein anläßlich einer 
des Biſchofs zum Gegenstand der Sticheleien feiner Kon⸗ 
ratres wurde. Als den Geneckten die Anzapfungen verdroſſen, klopfte ihm 
der Biſchof begütigend auf die Schulter mit den Worten: „Aber, lieber Herr 
Pfarrer, regen Sie ſich doch nicht auf darüber! Das iſt wohl eine ganz natür⸗ 
liche Erſcheinung. Sie ſind doch der Oberkailer.“ (11.) Auch der Dauerſkat 
iſt hübſch und gleichfalls neu, ſogar für eine Tafelrunde, die über berühmte 


Stückchen, wie die Senfkaße, le cidre u. a. verfügt. Man leſe im Werkchen 
gt Der angeblichen Reminiſzenz des „Bartmann“ müſſen wir jedoch trotz 


er . — Begründung mit Sebaſtian Brant, dem Elſaß und der Cha⸗ 
rakterſchulung des bedeutſamen Kirchenfürſten ſchon aus ſtiliſtiſchen Geſichts⸗ 
punkten ſtarke Zweifel entgegenſtellen. Auch liegt München⸗Paſing doch noch 


weit von Trier, und der Autor weilt ſchon länger dort in der Ferne. Der 


Text lautet: „Er hatte aus beſonderen Gründen mehreren ſeiner Geiſtlichen 
das Tragen des Bartes geſtattet. Als er eines Tages einen der Herren er⸗ 


blickte, der mit dem langen Stolz der Manneszierde einherkam, meinte er 


lächelnd: „Es iſt doch ganz merkwürdig, der Bart von dem Herrn wird im⸗ 
mer ſchöner, der Herr ſelber aber nicht.“ 

Das Büchlein, das durch 38 Seiten in einem Zuge weiter erzählt, lieſt 
ch nett: Es fängt an mit den „Hängen der Moſel und des Rheins, den 
luren der Eifel und des Hochwaldes“, ſkizziert über Straßburg, Boſſuet, 

Lacordaire, Ozanam, General Mangin, das Saarland und den Kulturkampf 
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Korums reiches Leben, und ſchließt mit Goethe, Schopenhauer und Dante 
die Würdigung unſeres Biſchofs. Ein buntes, manchem allzu buntes Moſaik 
mit viel Liebe und viel Begeiſterung zuſammengeſtellt. Und doch! In der 
Einleitung ſeiner ſchon oftmals ausgelegten Lebensbeſchreibung des hl. Franz 
von Aſſiſi berichtet Johannes Jörgenſen eine lehrreiche Mahnung: „Es iſt 
eine eigene Sache, ein Leben des heiligen Franz von Aſſiſi zu ſchreiben. — 
eigentlich ſollte nur eine Prieſterhand ſich daran wagen, ſagte mir einſt 
mein väterlicher Freund, der Erzabt Plazidus Wolter in Beuron.“ (XVII.) 
Das „hochbedeutſame Leben“ (P. b. S. 129) des Biſchofs Korum zu vergegen⸗ 
wärtigen, dürfte eigentlich auch nur eine hochbedeutſame prieſterliche — 
wagen. Darum nennt der Verfaſſer ſein Büchlein auch in kluger Weiſe 
„Erinnerungsgedanken“. Denn mit Recht hob der dem heimgegangenen 
Kirchenfürſten Jahrzehnte lang naheſtehende, leider zu früh verſtorbene Dom⸗ 
dechant Dr. Müller in ſeinem Januarnekrolog des Pastor bonus hervor: 
„Biſchof Korum war ein außergewöhnlicher Mann, außergewöhnlich durch 
die Gaben des Geiſtes und des Herzens, womit Gott ihn ausgeſtattet hatte, 
außergewöhnlich durch die lange Dauer ſeines biſchöflichen Wirkens, außer⸗ 
gewöhnlich durch die vielen und großen Fragen, in die einzugreifen er be— 
rufen war, außergewöhnlich durch die glänzenden Erfolge, die er auf den 
verſchiedenſten Gebieten ſeiner biſchöflichen Tätigkeit erzielte, außergewöhn⸗ 
lich durch das gerüttelte und geſchüttelte Maß von Anhänglichkeit, Dankbar⸗ 
keit und Liebe, das ſeine Diözeſanen ihm entgegenbrachten.“ 


Als die Geſellſchaft Jeſu daran ging, das Andenken ihres von Biſchof 
Dr. Korum in einzigartiger Weiſe geſchätzten, berühmten P. Meſchler durch 


. eine Biographie der Nachwelt erhalten zu wollen, wählte man an erſter 


Stelle eine Perſönlichkeit, die den großen Schriftſteller und Ordensmann er⸗ 
8 beurteilen und darſtellen kann. — Kurze Zeit nach dem Heimgang des 
o innig geliebten Vaters der Trierer Diözeſe erſchien in einer Tageszeitung 
ein Aufruf, mit der Aufforderung, wer etwas Beſonderes für eine Biographie 
des heimgeganenen Biſchofs mitteilen könne, möge ſich melden. Mehr wie 
ein Gelehrter ſchüttelte nachdenklich den Kopf: „Hat das denn ſolche Eile?“ 
Nicht Material fehlt, es iſt vielleicht ſchon zu viel vorhanden! Was not tut, 
iſt an erſter Stelle: In patientia possidebitis animas; und dann: eine 
bedeutſame, prieſterliche Feder, ein Meiſter in Weisheit und Schrift. Ihm 
werden auch die „Erinnerungsgedanken“ Teſchemachers Dienſte leiſten. — 


Das Büchlein möge inzwiſchen gleich einer begeiſterten Lobrede viel 
Gutes ſtiften! Erfreulich iſt, daß zu dem fo oft gehörten Trier-Berlin, Trier⸗ 
Paris nunmehr auch Trier⸗-München kommt. Wir Trierer lieben das Große: 
Ante Romam stetit Treveris! 


Darum waren wir auch ſo treu der Kraft und Liebe unſeres verewig⸗ 
ten Vaters, von dem ſein Nachfoler Franz Rudolf ſo demütig und ſelbſtlos 


am Inthroniſationstage ſchrieb: „Welch einen Biſchof habt ihr in meinem 


ochſeligen letzten Vorgänger verloren! Er war wahrlich der gute Hirt, wie 

ott ihn will. Ein Hirt, wie ihn der Allmächtige ſelten einer Herde ſchenkt. 
Mit der vorbildlichen Heiligkeit ſeines Lebens verband er ein über das ge⸗ 
wöhnliche Maß hinausgehendes Wiſſen, eine Klarheit des Denkens und eine 
Kraft des Willens, wie ſie wenigen Menſchen zuteil wird und eine bewun⸗ 
derungswürdige Arbeitsluſt, die ihn 40 Jahre raſtlos arbeiten ließ, und ihn 
nicht verließ bis zum letzten Lebenstage. Wie tief und treu war ſeine Liebe 
zu ſeinem göttlichen Meiſter, wie glühend und begeiſtert ſeine Anhänglichkeit 
an die Kirche, wie rührend ſeine ſorgende Liebe für Klerus und Volk!“ — 
Und ſeltſam: jo wirkten das Wort und das Feſt der Inthroniſatiynsfeier im 
Maienmonat auf Klerus und Volk, ſo zündeten Rede und Verkehr des neuen 
Vaters allüberall in Stadt und Land, daß es den Anſchein hat, als ob der 
ſein Bhich t edle Meiſter ihn uns ſelbſt am Throne Gottes erfleht, — 
ein Blick iſt ja noch klarer und tiefer dort oben — damit ſolch ſeltene 
Kindesliebe, wie ſie ihm zuteil geworden, nicht verwaiſt ſei! Non relinquam 
vos orphanos! 
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Novum testamentum Graece. Textum recensuit, Apparatum criticum ex 
editionibus et Codieibus Manuscriptis collectum addidit Henr. Jos. 
Vogels. Editio altera, Düsseldorf, Schwann 1922. Pappband 175 Mk., 
Ganzleinen 200 Mk. (XVI u. 661 S.) 

Die zweite Auflage dieſes nach dem einmütigen Urteile der 8 
Exegeten äußerſt verdienſtvollen Werkes bedarf keiner erneuten Empfehlung. 
Der Text wurde nur an ſehr wenigen Stellen, der kritiſche Apparat aber 
Böglich verbeſſert, die in der Kritik geäußerten Wünſche wurden ſoweit als 
vom Herausgeber erfüllt. 


Novum Testamentum Graece et Lat ine. . Textum Latinum ex Vulgata 

versione Sixti V. Pont Max Iussu recognita et Clementis VIII. Aucto- 

ritate eddita repetiit Henr. Jos. Vogels. 2 Bände (XVI, IV u. 1326 S.).. 
Pappband 400 Mk., Ganzleinen 450 Mk. 

Der Wunſch zahlreicher Kritiker bei der Beſprechung der erſten Aus⸗ 

e des griechiſchen Textes wird hiermit vom Verlage in vorzüglicher 

Ausſtattung erfüllt, nicht bloß zur zer der Fachleute und Theologie⸗ 

ſtudierenden, ſondern auch weiterer Kreiſe im Klerus, die nicht mehr ge⸗ 

Zwungen find, fremde proteſtantiſche Quellen, z. B. Neſtle, zu Rate zu ziehen. 


Wlödleins Krippen⸗Kalender 1923. Ein Krippen⸗Almanach. 144 S., reich 


illuſtriert. Preis 35 Mk. Verlag Tyrolia, Innsbruck. 
Ein hübſches, reich illuſtriertes Jahrbuch zur Förderung des Krippen⸗ 


weſens anläßlich der 1 Gedenkfeier der Krippenfeier St. Frans 


eisci zu Greccio mit vielen praktiſchen Winken und mancherlei ſinnvoller 
Erzählung. Der Linzer Generalvikar Scherndle berichtet S. 103 über das 


rippenweſen in Oberöſterreich und ſchildert S. 111 ff. die größte Krippe 


im Dom zu Linz. Sie entſtand in den Jahren 1906—1912 und iſt das Werk 


5 des Münchener akademiſchen Bildhauers und Krippenkünjtlers Sebaſtian 
Dſtterrieder. Die Koſten 28 000 Kronen wurden durch 


Beiträge aufgebracht. Seinen endgültigen Beſtimmungsort fand das Kun 
werk in der Gruft des ſtilreinen, edlen Mariä⸗Empfängnis⸗Domes in dem 


+ Oktogon unter dem Hochallar in einer Breite von 12 Metern. Weihnachten 


1921 war ſie zum erſten Male hier aufgeſtellt. „Das Urteil war und iſt ein 
einſtimmiges, daß die Gruft erſt der richtige Platz für die Krippe iſt, wo ſie 
in ihrem vollen Reize, in ihrer ganzen Schönheit zur Geltung kommt.“ 


— Bei uns hat der kalte, nordiſche „Berliner Weihnachtsmann“ leider viel 


ſonnige Krippenpoeſie verdrängt. Um ſo herzlicher ſei des Glöckleins Krip⸗ 

pen⸗Kalender 1923 mit ſeinen nicht zu unterſchätzenden Beſtrebungen für 

den der Krippe in Kirche und Haus empfohlen. Wer möchte die 
önen Darſtellungen der Krippe zur Weihnachtszeit in ſeinen Kinder⸗ 

erinnerungen miſſen? Jubelnd pilgern die Kleinen mit ihren Eltern von 

einer Kirche zur anderen. | 

Biſchof Juſtinus de Jacobis, der Apoſtel Abeffiniens. Von Konrad 
| 1. beck. 125 8 Xaverius⸗Verlag, Aachen. 1922. | 

Der um die l verdiente Profeſſor Lübeck in Fulda hat 


8 mit dieſer miſſionsgeſchichtlichen Darſtellung des Lebenswerkes des dritten 


Apoſtels von Abeſſinien allen Freunden des katholiſchen Miſſionswerkes 


eine große — bereitet. Wer läſe nicht mit Ehrfurcht die zum Teil er⸗ 


eifenden Begebenheiten aus dem Leben und Wirken des a} en 
ariften-Bifhofs, deſſen Seligſprechungsprozeß Papſt Pius X. im Jahre 
1904 eingeleitet hat! Welch ein Tod, als der Sechzigjährige nach Tagen 
harter Gefangenſchaft auf der Heimreiſe am 31. Juli 1860 im Eydele⸗Tale 
gegen Mittag fieberkrank vom Reittiere ſtieg, fich ſtill auf einen Stein ſetzte, 
n ſeinen Mantel hüllte und auf den Tod vorbereitete! „Betet, Kinder“, ſo 
tte er tags vorher zu ſeiner Begleitung auf dem Marſche geſagt, „das 
et nährt die Seele und ſtärkt auch den Leib.“ Jetzt mahnte er ſeine 
Umgebung: „Betet viel, Kinder, denn ich ſterbe jetzt. Ich werde euch ht 
vergeſſen ... ich jterbe.“ Dann ſenkte er ſein Haupt, bedeckte ſein Geſicht 
mit ſeinem Mantel und entſchlief zubig im Herrn, — einer der größten: 
Miſſionare des 19. Jahrhunderts. (S. ob. S. 505.) 
Trier. 5 Prof. Dr. Hamm. 
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„Lehrbuch der hiſtoriſchen Methodik“, von Alfred Feder S. J. 307 Seiten, 

30 Mark. Köſel und Puſtet, 1921. 

„Ein Konkurrenz-Werk gegenüber der bewunderten Bernheimſchen 
Leiftung,“ !) —? ſo wird vielleicht mancher Hiftoriker ausrufen. „Und dies 
Wagnis geht aus von dem durch feine Hilarius⸗Ausgabe im Wiener 
Corpus scriptor. ecclesiasticorum latinor. erprobten Kollegen des Greifs⸗ 
walder Profeſſors an der philoſophiſch⸗theologiſchen Lehranſtalt zu Valken⸗ 
burg.“ —? „Aber“ — wird Feder antworten —: „Niemanden kann es weniger 
als mir beikommen, mit jenem »Altmeiſter« (Vorwort VI) konkurrieren zu 
wollen; ich möchte nur einen heute erwünſchten billigeren Leitfaden liefern. 
Durch Verzicht auf die (in der Note 1 unterſtrichene) »Geſchichts-Philoſophie« 
(bei Bernheim 1. c. 35 Seiten 637—672), durch Reduzierung der egen 
ſchen Abſchnitte über »Fälſchung« in der Geſchichtsdarſtellung (S. 1 
auf 123—8. und 194—6 — alſo von 41 ©. auf 7), über »Irrtum« (S. 343 bis 
358 auf 137—40, alſo von 15 S. auf 3), über »Quellen-Analyſe« (S. 378 bis 
413 auf 146—59, alſo 35 S. auf 13), über »Interpretation« (S. 526—71 auf 
250—71, 5 45 ©. auf 21), über »Darſtellung« (S. 721—41 auf 292—97, alfo 

w., im übrigen aber ganz den bewährten u ne des Vorgängers 


folgend, dem ich (Vorwort J. c.) wie Reinem anderen verpflich⸗ 


tet bin«, hoffe ich jungen Hiſtorikern, Theologen, Philologen, Juriſten, | 


Lehrern an Mittelſchulen (Vorw. V) einen großen Dienſt zu leijten.‘ 
Und der Erfolg hat die Zeitgemäßheit und Brauchbarkeit des Buches gerecht⸗ 
fertigt. Es liegt nunmehr ſchon in 2. Auflage vor. Bei aufmerkſamer Ver⸗ 
leichung Feders mit Bernheim wird man in Einzelheiten zuweilen einen 

ortſchritt konſtatieren können. Beiſpielsweiſe figurieren noch bei Bern⸗ 
heim S. 307 die Canones der Synode von Sardika 343 auf Grund von Frie⸗ 
derich in den Sitzungsberichten der bayeriſchen Akademie der Wiſſenſch. 
1901—417 als unecht. In dem parallelen Petit⸗-Druck S. 126 bei Feder find 
andere lehrreiche Beiſpiele aus Bernheim herübergenommen, Sardika aber 
iſt mit Recht unterdrückt. Nach der Savigny⸗Zeitſchrift, Kanoniſt. Abteil. II 
1912 S. 46 Note 2 in der Abhandlung von Ritter von Hankiewicz gibt näm⸗ 
lich nunmehr auch deſſen Lehrer Geheimrat Stutz mit ſeiner Schule jedes 
Bedenken an der Echtheit jener Canones auf. 

Der katholiſche Theologe wird ferner mit uns bei dem Studium ers 
den Eindruck erhalten, daß das Buch noch mit beſonderer Vorliebe die Inter⸗ 
eſſen ſeines Faches berückſichtigt. Um in ſparſamſter Ausnutzung des zuge⸗ 
zen Raumes wiederum nur ein Beiſpiel zu geben, mag folgender 

eleg aus dem Abſchnitt „Höhere Kultur der Quellen-Echtheit“ dienen: 

„Die Schriften des Neuen Teſtamentes find — jo heißt es S. 139 — 
beglaubigt durch eine ſo reiche überlieferung aus den älteſten Jahrhunderten, 
da 75 B. Herodot (F um 425 vor Chr.) mit feiner älteſten Handſchrift aus 
dem XI. und Thukydides (1 396) mit einer ſolchen aus dem X. nicht an jene 
er Sinaiticus, der griechiſche Vaticanus und der 
ateiniſche Vercellensis gehen ins IV. Jahrhundert hinauf. Zehn Handſchriften 
gehören dem V., übr 200 dem VI. bis X. an, während im ganzen ſolcher grie⸗ 
chiſchen Handſchriften mit dem ganzen oder teilweiſen Neuen Teſtament bei⸗ 
nahe 4000 zu verzeichnen ſind.“ 

Wir Theologen begrüßen deshalb außer der muſtergültig objektiven 
„Methodik und Geſchichtsphiloſophie“ Bernheims dieſe neue 
„Methodik“ der Geſchichte mit freudiger Genugtuung. 


1) „Lehrbuch der hiſtoriſchen Methode und der 2 8 chichtsphiloſo⸗ 


phie 4“. Leipzig. Duncker und Humblot, 1903. 
Coblenz. Prof. Dr. Chriſt. Schmitt. 
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NI. . Schütz, G. b. H. 


| :opooon Berechnung. Möbellagerung. ooooon 


Bett 12. RER 1. September 1922. 
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| bahnamtliche Spediteure 186 
Viktoriastrasse 6 COBLENZ Vikto: iastrasse 6 


Uebernahme von Möbel-Transporten nach I 
allen Richtungen, unter Garantie und billigster > 


— 
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CARL HEINDL TRIER 


Inhaber: Ferd. Buckenmayer 


deer. 18 Zigarren-Versand 18% 
Brückenstrasse 6 :: Kein Laden [10 | 
—— 1073 postscheck-Konto Cöln 16 084 


empfiehlt seine bestens erprobten 
Marken bei bekannter Preiswürdigkeit 


Zigaretten 


Bitte Adresse notieren! 
Im Diensteder Kirche 


steht die Tabernakelbau- und Kirchliche Kunst-Anstalt 


[Joseph Schick 


Päpstlioher Hoflieferant 


BONN am Rhein, Thomastrasse Mr. 28 


Spezialität feuer- und diebessichere Tabernakel, alle Kirchengeräte etc. 
Neu- Aufarbeiten und Vergolden gebrauchter Geräte 


ff. Referenzen Billigste Preise. 
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